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Der plötzliche Donnerschlag vor
dem Fenster draußen ließ das Mädchen mit dem dunklen Haar und der interessanten
silbernen Strähne aufschreien, während ihr Körper, eine ergötzliche Kombination
aus fülligen Rundungen in duftiger schwarzer Spitze, zu zittern begann.


»Ich hasse Gewitter«, wimmerte
sie nervös.


»Ich liebe sie«, sagte ich.
»Vor einer Stunde, wenn ich mich recht erinnere, saßest du noch wie ein
tiefgefrorener Eiswürfel auf meiner Couch und machtest in gepflegter
Konversation. Dann brach das Gewitter los...«


»Und sieh mich jetzt an!« Sie seufzte tief. »Eins ist sicher, Al Wheeler, ich bin
in der Zwischenzeit erheblich übler dran — wenn ich auch nicht klüger geworden
bin.«


»Jackie, Süße«, sagte ich in
schockiertem Ton, »soll das heißen, daß unser gemeinsames Erlebnis soeben nicht
zu den Dingen gehört, deren Erinnerung einmal dein Alter vergolden wird?«


»Ich habe noch nie in meinem
Leben einen Kerl kennengelernt, der so wie ein D-Zug rangeht«, sagte sie
verdrossen. »Bevor ich mir noch im klaren darüber
war, daß dieses verdammte Gewitter das geringste meiner Probleme war, war es
bereits zu spät.«


»Ich dachte, wir hätten unseren
eigenen Sturm entfacht, an den selbst Mutter Natur nicht heranreicht«, sagte
ich gekränkt. »Willst du behaupten, daß du die ganze Zeit über wegen dieses
läppischen Gewitters Angst gehabt hast?«


»Ich glaube, ich hätte niemals meine
Schuhe ausziehen dürfen. Das untergräbt immer die Moral eines Mädchens«,
überlegte sie laut. »Al, bist du ganz sicher, daß sie den Blitz anziehen,
genauso wie große Bäume?«


Das Telefon klingelte mit
plötzlicher schriller Brutalität. Jackie schrie auf und reagierte so heftig,
daß ihre obere Hälfte geradewegs aus den duftigen schwarzen Spitzen fuhr. Ich
ging rückwärts in Richtung des Telefons und nahm schließlich den Hörer ab, nur
ungern die Augen von dem gebotenen Anblick abwendend.


»Wetterdienst«, sagte ich in
die Sprechmuschel hinein. »Wir werden eine schöne klare Nacht bekommen, und
dieses Gewitter besteht lediglich in Ihrer Einbildung, Lady.«


»Wheeler?« Dieses tiefe Gebrumm
konnte natürlich nur von Sheriff Lavers stammen. Wer
hätte sonst auch mitten in der Nacht angerufen?


»Sie meinen Wheeler, den Polizeilieutenant?« fragte ich
vorsichtig. »Ich bin sein Bruder — der, der ßo lißpelt, wißen Ssie.«


»Hören Sie mit Ihren Faxen
auf«, sagte er gereizt. »Wir haben wieder mal Scherereien — einen Mord. Sie gehen
am besten gleich einmal dorthin.«


»Wohin?«


»In die Old Canyon Road. Hinter
Bald Mountain gabelt sich die Straße, da fahren Sie rechts. Das Haus steht etwa
sieben- bis achthundert Meter weiter unten an der rechten Seite. Sie können es
nicht verfehlen, es gibt im Umkreis von drei Kilometern kein anderes Haus.«


»Okay«, sagte ich. »Wer ist
denn tot?«


Der Sheriff machte eine um zwei
Sekunden zu lange Pause, bevor er antwortete. »Das ist mir nicht ganz klar«,
sagte er mit einer ersten Spur von Unsicherheit in der Stimme. »Aber sie
schienen ziemlich überzeugt davon zu sein, daß er tot ist.«


»Sie?«
fragte ich.


»Die anderen, die dort im Haus
sind«, erklärte er vage. »Sie hörten den Schrei und dann einen dumpfen Fall.«


»Sie hörten einen Schrei — und
dann einen dumpfen Fall?« wiederholte ich verwundert.
»Niemand hat nachgesehen, um sich davon zu überzeugen? Nur um nachzuprüfen, ob
er umgebracht worden ist oder vielleicht nur einen besonders schweren Anfall
von Sodbrennen gehabt hat?«


»Sie hatten zuviel
Angst«, sagte der Sheriff schlicht. »Und außerdem ist die Tür von innen
verschlossen.«


Jackie war damit beschäftigt,
ihre Gänsehaut zu bedecken. Die Gebirgslandschaft verflüchtigte sich schnell,
und so hinderte mich nichts mehr daran, dem Sheriff meine volle Aufmerksamkeit
zuzuwenden. Oder vielleicht hinderte mich nur eine Kleinigkeit — meine
Gehirnzellen begannen langsam, ein wenig brüchig zu werden.


»Sie könnten dort doch die Tür
aufbrechen, oder nicht?« fragte ich ohne rechte
Zuversicht.


»Das könnten sie vermutlich«, gab
er mit erstickter Stimme zu. »Nur der Geist könnte noch drinnen sein. Verstehen
Sie?«


»Sheriff«, sagte ich sanft,
»sind Sie vielleicht wieder an die Schnapsflasche gegangen?«


Vielleicht wäre das Geräusch,
das an mein Ohr drang, einem weißen Jäger, der hinter einem verletzten
Rhinozeros her durch den Busch schleicht, geläufig gewesen, aber ich hatte noch
nie zuvor etwas dergleichen gehört.


»Werden Sie nicht unverschämt,
Wheeler!« bellte Lavers.
»Möglicherweise sind das dort draußen wirklich nur ein paar Verrückte, aber
andererseits haben sie vielleicht wirklich eine Leiche herumliegen. Eins ist
jedenfalls sicher, was immer in dem verschlossenen Zimmer vorgefallen ist, sie
werden nicht nachsehen, und das heißt, daß Sie dran glauben müssen.«


»Wollen Sie nicht doch
vielleicht zuerst den Geist austreiben lassen?« fragte
ich verzweifelt.


»Ich möchte innerhalb der
nächsten zwei Stunden einen detaillierten Bericht von Ihnen haben, Lieutenant«,
sagte er kalt. »Wenn ich bis dahin nichts von Ihnen gehört habe, werden Sie aus
meinem Büro entlassen und sind noch vor morgen mittag
wieder zurück bei Captain Parker von der Mordabteilung!«
Es gab einen häßlichen Laut in meinem Ohr, als er einhängte.


Auf Jackies Gesicht lag ein
fragender Ausdruck, als ich zur Couch zurückkam. Sie war nun wieder völlig
bekleidet, bis auf die Schuhe. Und nun, da sich draußen das Gewitter etwas zu
legen schien, begann in ihren Augen ein mißtrauischer
Ausdruck aufzutauchen. Ich hatte das instinktive Gefühl, daß mir das keineswegs
gut bekommen würde.


»Wer war das?«


»Der Ruf der Pflicht, Jackie,
Süße«, sagte ich sorgenvoll. »Kein Geringerer als der Sheriff. Entweder ist er
übergeschnappt oder es gibt hier in diesem Distrikt einen funkelnagelneuen
Mord. Das muß ich herausfinden.«


»Und was tue ich einstweilen,
während du das herausfindest?« fuhr sie mich an. »Dir
ein Paar wollene Pulswärmer stricken?«


»Ich dachte, ich könnte dich
vielleicht auf dem Weg dorthin zu Hause absetzen?«


»Diese Männer!« Es klang wie ein
Schimpfwort. »Jetzt, nachdem alles vorüber ist, kannst du es gar nicht
abwarten, mich loszuwerden, was?«


»Das ist nicht wahr.« Nun, zumindest war es nur zur Hälfte wahr. »Wenn du hier
warten willst, bis ich zurück bin, ist es mir recht«, sagte ich mit überaus
aufrichtiger Stimme. »Bleib die Nacht über hier, wenn du möchtest.«


»Nein, vielen Dank.« Sie
wechselte mit gewohnt weiblicher Unlogik auf gewohnt weibliche Weise ihre
Ansicht. »Ich würde keine Minute mehr hierbleiben, und wenn du mir ein
Luxusappartement im Waldorf Astoria einschließlich Frühstück anbötest.« Sie stand von der Couch auf und wanderte auf bestrumpften
Beinen, die Schuhe sorgfältig in der rechten Hand haltend, auf die Tür zu.
»Bring mich jetzt sofort nach Hause, Al Wheeler, oder ich rufe die...« Sie
schüttelte erschöpft den Kopf. »Oh, zum Kuckuck! Ich vergesse das immer wieder.
Bring mich nach Hause. Ja?«


»Klar«, sagte ich und holte sie
an der Tür ein. »Wann sehe ich dich wieder, Jackie, Süße?«


»Wie wär’s mit Herbst?« sagte sie eisig. »Das würde ausgezeichnet passen — wenn
auch alles übrige am Absterben ist.«


Die Fahrt zu ihrem Haus verlief
ausgesprochen schweigsam. Ich setzte Jackie vor ihrem Appartementgebäude ab;
und der einzige Abschiedsgruß, den ich erhielt, war ein schriller Schreckensschrei,
als genau im Augenblick, da sie die Haustür erreichte, ein erneuter Blitz
aufzuckte. Im Bruchteil einer Sekunde war sie verschwunden, und die einzige
Erinnerung an sie waren ein Paar Schuhe, die sie auf dem Gehsteig vor der Tür
hatte fallen lassen. Nachdem mich die Pflicht so nachdrücklich mahnte, fand
ich, daß der Zeitpunkt für Wheeler, den ritterlichen Prinzen zu spielen, nicht
geeignet sei, zumal Aschenbrödel ihm ohnehin nur eines mit ihrem Besen über den
Schädel gegeben hätte, wenn er innerhalb der nächsten sechs Monate wieder bei
ihr aufgetaucht wäre.


 


Als ich die Old Canyon Road
erreicht hatte, war das Gewitter in voller Stärke zurückgekehrt. Der Donner
rollte beinahe ununterbrochen, und der Regen prasselte mit brutalem Gleichmut
auf die Landschaft herab, sich über die vergeblichen Bemühungen des
Scheibenwischers lustig machend. Innerhalb von zwei Minuten ließ das
Segeltuchdach des Austin Healey das Wasser durch, und ein unendliches Rinnsal
großer kalter Tropfen ergoß sich in meinen Nacken.


Ein lebhafter, vielfach
gezackter Blitz erhellte für einen Augenblick die düstere Silhouette des Bald
Mountain, und dann tauchte die Straßengabelung vor mir in dem regenschimmernden
Scheinwerfer meines Wagens auf. Ich bog vorsichtig rechts ab, fuhr langsam noch
zwei Minuten weiter, und dann zuckte ein weiterer Blitz über den Himmel. In
seinem Licht konnte ich etwa hundert Meter weiter vorn das Haus erkennen — ein
solides massives Gebäude, elfenbeinweiß im Schein des Blitzes, mit einer
phantastischen Dachsilhouette, die aussah, als bestünde sie ausschließlich aus
Türmchen und Giebeln — ein architektonisches Gebilde, das den Eindruck
vermittelte, als sei es von Disney, Hans Christian Andersen und Graf Dracula
zugleich entworfen worden. Dann wurde die Landschaft wieder in völlige Schwärze
getaucht, und ich war allein mit dem Healey, dessen Scheinwerfer eine schmale
Lichtstraße durch die Regenböen bahnten.


Die Zufahrt war mit
ungepflegtem Kies bestreut, in den der Regen kleine Flußbette
gegraben hatte. Entlang den Seiten standen nasse wildwachsende Büsche.


Ich parkte den Wagen so nahe
beim Haus wie möglich, stieg dann aus und rannte auf die Eingangstür zu. Das
Haus schien völlig dunkel zu sein; und nun, ohne das beruhigende Geräusch des
Motors meines Healeys mehr im Ohr, begann ich, mich zu fragen, warum um alles
auf der Welt ich je Polizeibeamter geworden war, wenn ich auch von der
Arbeitslosenunterstützung hätte leben können.


Ein weiterer Blitz erhellte im
richtigen Augenblick das Eingangsportal lange genug, um mich eine riesige
Glocke an der einen Seite der massiven Haustür und dazu einen von ihr
herabhängenden Strick erkennen zu lassen. Ich zog zweimal scharf daran, und die
Glocke übertönte den fortgesetzt rollenden Donner wie die eherne Glocke des
Jüngsten Gerichts.


Ungefähr zehn Sekunden später
hatte ich das Gefühl, rapide meinen Verstand zu verlieren. Ein kleines, auf
gleicher Höhe mit meinen Augen liegendes Viereck in der Tür begann in schwachem
gelblichem Licht zu schimmern, das zunehmend stärker wurde. Kurz bevor mein
Gehirn endgültig in den Abgrund des Irreseins stürzte, wurde mir klar, daß es
sich um ein in die Tür eingesetztes Guckloch handelte — ein schwer mit Gußeisen vergittertes Glasfenster — und daß das Licht von
einer Lampe stammte, die jemand trug, der sich von innen der Tür näherte. Zwei
eiskalte Augen spähten unbeweglich volle fünf Sekunden zu mir heraus, dann
hörte ich das Geräusch eines schweren Riegels, der zurückgeschoben wurde, und
die Tür öffnete sich langsam mit lautem Quietschen nach innen.


Die Gestalt, die da stand,
wirkte ganz wie die Tochter Draculas auf ihrem Weg zurück ins Grab, und ich
hatte wenig Lust, ihr dabei in die Quere zu kommen. Sie war eine große,
majestätisch aussehende Person, deren dichtes dunkles Haar ihr lose über den Rücken
herabhing. Sie starrte mich mit geistesabwesendem Ausdruck an. Sie trug eine
Art weißen Gewandes, das geradewegs von ihrem Hals hinab bis zu den Knöcheln zu
wallen schien und das auf Taillenhöhe von einer dünnen silbernen Filigrankette
umschlossen war.


»Was wollen Sie?« fragte sie mit tiefer, hallender Stimme.


»Ich bin Lieutenant Wheeler«,
brachte ich heraus, »vom Büro des Sheriffs.«


Sie hob den Arm, so daß der
Schein der Lampe in ihrer rechten Hand voll auf mein Gesicht fiel. »Woher soll
ich wissen, ob Sie die Wahrheit sagen?« fragte sie
gebieterisch.


»Glauben Sie, daß irgend jemand, der seine fünf Sinne beisammen hat, in einer
solchen Nacht hier heraus käme, um Bürsten zu verkaufen?«
knurrte ich sie an.


»In einer solchen Nacht kann
man gar nicht vorsichtig genug sein«, fuhr sie mich ihrerseits an. »Haben Sie
einen Ausweis?«


Ich zeigte ihr meine Marke, und
sie betrachtete sie so eingehend, als handle es sich um einen Kreditantrag.
Schließlich war sie zufrieden und trat einen Schritt zurück.


»Bitte, treten Sie ein,
Lieutenant — und bitte putzen Sie Ihre Schuhe ab!«


Nachdem ich eingetreten war,
schloß sie die Tür und verriegelte sie wieder sorgfältig. »Heute
nacht ist das Böse draußen ebenso wie hier im Haus selbst«, sagte sie
mit sachlicher Stimme. »Der Blitz schleudert seine Feuerbälle zur Erde, und sie
fahren mit herab.«


Ich hatte nicht die Absicht,
mich zu erkundigen, wer sie waren, für den Fall, daß sie es mir sonst
vielleicht mitgeteilt hätte.


»Hm«, sagte ich vage und
räusperte mich. »Haben Sie kein elektrisches Licht hier draußen?«


»Es hat versagt«, antwortete
sie, »kurz bevor er geschrien hat.«


»Der Bursche in dem
verschlossenen Zimmer?«


»Henry Slocombe.«
Sie nickte ernst. »Er ist natürlich tot. Der arme Narr dachte, er könnte mit
seiner läppischen Wissenschaft gegen sie ankommen.«


»Ja?« Ich schluckte. »Nun, wie
wär’s, wenn ich mal nachsehen würde?«


»Aber völlig auf eigene Gefahr,
Lieutenant«, sagte sie, ein bittersüßes Lächeln im Gesicht. »Bitte, folgen Sie mir.
Oder wollen Sie erst mit den anderen sprechen? Sie sind jetzt gerade alle im Eßzimmer.«


»Ich möchte erst nach Slocombe sehen, bevor ich mit jemand anderem spreche«,
sagte ich, den gefährlichen Impuls unterdrückend, sie zu fragen, ob sich jemand
darunter befände, der normal sei.


Sie glitt mit fließenden
Bewegungen vor mir her durch den breiten Korridor und dann eine gewundene
Treppe empor zum oberen Stock des Hauses. Als wir schließlich vor einer Tür
haltmachten, hatte ich bereits jeden Zeit- und Orientierungssinn verloren. Ich
hatte das vertraute Gefühl eines Alptraums, bei dem man weiß, daß man irgendwie
aus der Situation, in der man sich befindet, herausfinden muß. — Aber wie?


Die statuarische Dunkelhaarige
hielt die Lampe hoch, und die gelben Lichtstrahlen beschienen eine Tür, die
aussah, als bestünde sie aus gut sechs Zentimeter dickem Eichenholz. Ich
rüttelte ein paarmal vergeblich am Türknauf und gab es dann auf.


»Sie ist von innen
verschlossen, Lieutenant«, sagte sie ruhig. »Henry Slocombe
war ein ebenso tapferer wie dummer Mann.«


»Nachdem Sie den Schrei gehört
hatten, kam vermutlich niemand auf den Gedanken, eine Leiter ans Fenster zu
stellen und einen Blick ins Zimmer zu werfen, um nachzusehen, was los ist?« erkundigte ich mich mürrisch.


»Das wäre sinnlos gewesen«,
sagte sie. »Das Fenster dieses Zimmers ist, solange ich mich erinnern kann, mit
Brettern verschalt gewesen.«


Ich zog den Achtunddreißiger
aus meinem Gürtelholster und blickte sie dann fragend an. »Stört es Sie, wenn
ich das Schloß zerschieße?«


»Tun Sie, was Sie für notwendig
halten, Lieutenant«, sagte sie entschlossen. »Nur — wenn es Ihnen nichts
ausmacht — würde ich vorziehen, währenddessen nicht mit dabeizusein.
Er könnte ja noch immer da sein — im Zimmer, verstehen Sie?«


»Er?«
sagte ich mit erstickter Stimme.


»Der materialisierte Dämon, der
Slocombe umgebracht hat«, erklärte sie in dem
geduldigen Ton, den die Leute normalerweise etwas zurückgebliebenen Kindern
gegenüber anwenden. »Ich glaube, es ist die Graue Dame gewesen, obwohl es in
einer Nacht wie dieser nicht unmöglich ist, daß auch Astarte oder Asmodeus erschienen sind.«


Ich wandte mich entschlossen
dem wesentlichen Punkt der Angelegenheit zu. »Wer bekommt die Lampe?« fragte ich kalt.


»Ich brauche sie nicht, ich
finde hier im Haus meinen Weg auch ohne sie«, sagte sie gleichmütig. »Bitte,
nehmen Sie sie, Lieutenant.«


Wie betäubt nahm ich die Lampe
aus ihrer ausgestreckten Hand und beobachtete dann, wie sie von dannen glitt.
Ein paar Sekunden lang schimmerte ihr weißes Gewand noch wie der Geist eines
Verstorbenen, dann wurde es von der Dunkelheit verschluckt.


Ich holte tief Luft und schoß
zweimal in das Schloß. Der betäubende Krach hämmerte gegen mein Trommelfell,
während ich einen Fuß hob und kräftig gegen die eichene Türfüllung stieß. Die
Tür klemmte noch einen Augenblick lang und schwang dann nach innen auf.


Zwei zögernde Schritte brachten
mich in das Zimmer hinein, während sich meine Nackenhaare unbehaglich
sträubten. Die Luft war abgestanden und voll eines schweren üblen Geruchs, als
ob irgendein unsauberes Tier drinnen sein Lager aufgeschlagen hätte. Ich hielt
die Lampe mit der Linken über meinem Kopf, mit der Rechten hielt ich noch immer
die Pistole umklammert. Die Lichtstrahlen erhellten trübe die dunklen modrigen
Wände. Die über die Fenster genagelten Bretter waren rissig und vor Morschheit
mit Löchern übersät.


Das Mobiliar war spärlich — ein
Bett mit hohen Pfosten, über dem eine Überdecke aus Drillich lag. Ein runder
Säulentisch und zwei Stühle mit geschnitzter Rücklehne. Der blumengemusterte
Teppich war bis zur Fadenscheinigkeit durchgescheuert. In verblüffendem
Kontrast hierzu stand auf dem Tisch ein teuer aussehendes Tonbandgerät, das
leise vor sich hin summte, während auf einem der Stühle eine Aktenmappe lag.
Vermutlich handelte es sich bei dem Mann, der, das Gesicht nach unten, auf dem
Teppich zu Füßen des Bettes lag, um den Besitzer dieser beiden Gegenstände.


Ich stellte die Lampe auf den
Tisch neben das Tonbandgerät — das verdammte Summen begann mir auf die Nerven
zu gehen — und stellte den Apparat ab, bevor ich neben dem ausgestreckt
daliegenden Körper niederkniete und ihn sachte auf den Rücken rollte. Das
Gesicht des Mannes war jung — er mochte Mitte Zwanzig sein- und auf eine
dunkle, scharf geschnittene Weise hübsch. Die Augen standen weit offen und
starrten mit eisigem Entsetzen zu mir empor.


Der starke Gestank drang mir in
die Nase, als ich hastig wieder aufstand und die Welle von Übelkeit, die in mir
hochstieg, hinunterkämpfte. Eine halbe Minute später hatte ich mich wieder
genügend unter Kontrolle, um einen zweiten Blick auf die Leiche zu meinen Füßen
werfen zu können. Henry Slocombe war in der Tat tot —
jemand hatte mit der grausamen Geschicklichkeit eines Berglöwen seine Gurgel
herausgerissen.
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Unten an der Treppe wartete
geduldig der Geist einer Verstorbenen auf mich. Als ich näher kam, ließ der
Schein der Öllampe die Lichter auf ihrem dichten, glänzenden schwarzen Haar
aufblitzen und beleuchtete den unbekümmerten Ausdruck ihres Gesichts, ihre glatte
und alabasterweiße Haut.


»Er ist tot, nicht wahr?« sagte sie leise.


»Ja«, sagte ich.


»War es —«, sie zögerte ein
paar Sekunden, »-seine Gurgel?«


»Woher wissen Sie das?«


»Dann war es die Graue Dame«, sagte
sie, beinahe wie zu sich selbst. »Armer Henry! Und arme Martha! Ich habe ihn so
gebeten, kein Narr zu sein, aber er war voll jugendlicher Arroganz und von
einem Selbstvertrauen, das nur durch Unwissenheit hervorgerufen werden kann.« Sie schüttelte bedächtig den Kopf. »Nun werden Sie
natürlich auf logische Weise seinen Tod zu erklären versuchen, Lieutenant,
nicht wahr?«


»Dafür werde ich bezahlt«,
sagte ich. »Um gleich anzufangen: Wer sind Sie eigentlich?«


»Ich bin Justine
Harvey«, sagte sie gelassen. »Dieses Haus gehört meinem Vater, Ellis Harvey.«


»Ist er hier?«


»Im Eßzimmer.«


Ich erinnerte mich wieder. »Mit
den anderen zusammen? Wer sind diese anderen?«


»Meine jüngere Schwester
Martha, mein Onkel Ben und George Farrow«, antwortete sie prompt.


»Und der Mann oben — war Henry Slocombe?«


»Stimmt, Lieutenant.«


»Ein Freund der Familie?«


»Er wollte Martha heiraten«,
sagte Justine Harvey mit gelassener Stimme. »Vater
war dagegen, deshalb entschloß sich Henry auch, diese Nacht allein in dem
Zimmer zuzubringen. Wir warnten ihn — flehten ihn sogar an —
, es nicht zu tun, aber nichts konnte ihn von seinem Entschluß
abbringen.«


In diesem Augenblick ging das
elektrische Licht an, und ich blinzelte ein paarmal — erstens, weil meine Augen
durch die Helligkeit geblendet wurden, und dann, weil Justine
so verblüffend schön aussah, weit schöner, als ich bei dem schwachen Licht der
Öllampe angenommen hatte.


Sie lächelte flüchtig und nahm
mir die Lampe aus der Hand. »Die werden Sie nicht mehr brauchen, Lieutenant.« Sie blies sie aus und blieb dann stehen, die Lampe wie
eine Art Talisman vor sich haltend, während sie darauf wartete, daß ich noch
mehr Fragen stellte.


»Vielleicht bin ich schon
übergeschnappt«, sagte ich ehrlich. »Ich würde also Hilfe brauchen, bevor gar
kein Zweifel mehr darüber besteht. Wenn diese Sache irgendwo einen Anfang haben
sollte, so erzählen Sie ihn mir bitte schnell. Ja? Warum war Slocombe entschlossen, die Nacht in diesem Zimmer oben
allein zuzubringen?«


»Wegen der Grauen Dame«,
flüsterte sie beinahe. »Sie ist unser — Familiengespenst, wenn Sie es so
bezeichnen wollen. Es war ursprünglich ihr Zimmer, und sie hat es mit einem
Fluch belegt — aber das ist eine lange Geschichte, Lieutenant. Wollen Sie nicht
zuerst mit den anderen reden?«


»Nein«, knurrte ich. »Die
werden bloß noch mehr von diesem >Graue-Dame<-Quatsch verzapfen, den Sie
mir eben aufgetischt haben. Es ist mir egal, wie lang die Geschichte ist — Zeit
ist das einzige, was ich im Augenblick hinreichend habe.«


Sie wies auf eine Tür, die
zwischen Treppenaufgang und Haustür lag. »Wir können dort hineingehen und es
uns ein wenig bequemer machen, Lieutenant.«


»Großartig!«
sagte ich. »Gehen Sie schon voran, ich werde besser erst im Büro des Sheriffs
anrufen. Wo ist das Telefon?«


»Eben in diesem Zimmer dort.«
Ihre Mundwinkel zuckten ein wenig. »Wollen Sie, daß ich draußen warte, während
Sie anrufen?«


»Ich habe ihm nichts zu
berichten, was Sie nicht bereits wissen«, brummte ich.


Als was die Familie Harvey
dieses Zimmer bezeichnete, wußte ich nicht. Das Mobiliar war ungefähr ebenso
ansprechend wie in dem Zimmer droben — nur der Teppich befand sich in besserem
Zustand. Und ich dachte, der Raum würde sich prächtig zum Empfangssalon eines
Bestattungsinstituts eignen, vor allem, wenn man noch einen ausgestopften
Papagei auf das Kaminsims gestellt hätte. Justine setzte sich in einen der Schaukelstühle und wartete mit im
Schoß gefalteten Händen geduldig darauf, daß ich mein Gespräch beenden würde.


Ich hielt mich Lavers gegenüber streng an die Tatsachen, ohne die übrigen
fragwürdigen Dinge zu erwähnen; denn ich überlegte, daß wir uns ohnehin bereits
mit genügend Problemen zu befassen hatten. Lavers
versprach, sofort einen Doktor und den Leichenwagen herauszuschicken, und
fragte mich, ob er sich Parkers Jungens vom Labor ausleihen sollte. Ich sagte,
das sei eine gute Idee, und wenn er schon dabei wäre, könnte er auch gleich
Sergeant Polnik mitschicken. Und wenn er außerdem
noch etwas von dem Apfelschnaps übrig habe, ich könnte leicht zwei Krüge davon
vertragen. Diesmal hängte ich auf, während er noch in seinen Bart brummte.


Während ich dem dunkelhaarigen
Mädchen im Schaukelstuhl gegenübersaß, wurde mir plötzlich bewußt, daß ihr
weißer Morgenrock aus sehr dünner Seide angefertigt worden war und sich eng um
die üppigen Rundungen ihrer Brust und ihrer vollen Schenkel legte. Ich hatte
sie wegen ihres Auftritts mit der Öllampe und allem Drum und Dran für eine Art
Verrückte gehalten und wurde mir nun beinahe mit Unbehagen bewußt, daß es sich
bei ihr um eine schöne und äußerst begehrenswerte Frau handelte. Vielleicht
spürte sie diesen Wandel in meiner Einstellung — denn in ihre dunklen Augen
trat ein herausfordernder Blick.


»Die Geschichte beginnt mit
meinem Urgroßvater, Nigel Harvey«, sagte sie mit ihrer tiefen, klangvollen Stimme.
»Er war ein englischer Gutsbesitzer und hatte einen Sohn und eine Tochter —
Arthur und Delia. Seine Frau war bei der Geburt des Mädchens gestorben. Sie
lebten alle drei auf Nigels Besitztum in der Nähe eines kleinen Dorfes in
Westengland. An Delias neunzehntem Geburtstag erklärte er ihr, er habe ihr
einen passenden Ehemann in Gestalt des Sohnes eines benachbarten Landbesitzers
ausgesucht.


Das paßte
Delia durchaus nicht — sie hatte eine leidenschaftliche Affäre mit einem der
Zigeuner, die am anderen Ende des Dorfes kampierten. Sie waren nicht allzu
diskret gewesen, und die Leute im Dorf redeten bereits darüber. Sie flehte
ihren Vater an und stritt sich mit ihm herum, aber Nigel war unerbittlich. Das
Aufgebot wurde bestellt und die Hochzeit auf den zehnten Mai festgesetzt.«


»Das rührt mich zu Tränen«,
sagte ich kurz. »Können wir nicht die Herz-und-Schmerz-Dekorationen beiseite lassen und zum Kern der Sache kommen?«


»Wir können«, sagte Justine leichthin. »Zehn Tage vor der Hochzeit wurde der Bräutigam
tot im Wald in der Nähe von Nigels Besitztum aufgefunden. Seine Gurgel war von
irgendeiner wilden Bestie herausgerissen worden. Ein Holzfäller schwor, er habe
einen riesigen grauen Wolf, kurz nachdem es geschehen war, durch die Bäume
traben sehen. Eines der Dorfmädchen, das sich mit dem Sohn des Schmieds im Wald
herumgetrieben hatte, schwor, sie habe Delia mit noch feuchten Blutflecken vorn
an ihrem Kleid zum Haus zurückrennen sehen. Der Klatsch überschwemmte das Dorf
wie eine Hochflut, und die Leute bezeichneten Delia gehässig als Hexe.


Binnen einiger Wochen kam Nigel
Harvey dahinter, daß unter den Dorfbewohnern der Plan geschmiedet worden war,
Delia aus dem Haus zu entführen und als Hexe zu verbrennen. In der Zwischenzeit
hatten sich alle geweigert, sein Land zu bebauen, seine Freunde mieden ihn — er
sah seinem baldigen gesellschaftlichen und finanziellen Ruin entgegen. So
beschloß er, wegzuziehen, solange es noch möglich war, und seine Kinder an
irgendeinen entfernten Ort zu bringen, wo seine Tochter nur unter ihrem
rechtmäßigen Namen bekannt sein würde, denn die Dorfbewohner nannten sie
heimlich nur noch die >Graue Dame<.


Delia wollte nicht weg. Sie
beschwor ihren Vater und drohte, daß sie, falls er sie von ihrem Geliebten, dem
Zigeuner, trennen würde, innerhalb eines Jahres stürbe. Ihr Vater kümmerte sich
nicht darum. Er verkaufte seinen Besitz und zog mit seinen beiden Kindern nach
Kalifornien. Er baute absichtlich dieses Haus hier draußen in der Wildnis und
mied jeden Kontakt mit der Außenwelt. Vom ersten Tag ihres Einzugs an begann
Delia zu kränkeln und blieb in ihrem Zimmer.


Sie prophezeite, sie würde am
Jahrestag des Todes ihres Bräutigams, dem dreißigsten April, sterben. Am Morgen
dieses Tages ließ sie ihren Vater feierlich schwören, daß ihr Zimmer auf alle
Zeiten leerstehen sollte. Wenn irgend jemand jemals in diesem Zimmer schlafen würde,
so schwor sie ihrerseits, müßte er sterben, bevor das Jahr zu Ende ginge, und
zwar in der Nacht ihres eigenen Todestages. Sie würde aus ihrem Grab zurückkehren
und dafür sorgen, daß sich der Fluch erfüllte.«


»Ein grandiose Räuberpistole«,
knurrte ich. »Ist das alles?«


»Beinahe«, sagte
Justine. »Delia starb in dieser Nacht, und
Urgroßvater begrub sie am nächsten Tag zu Füßen einer Eiche, die auf seinem
Grund und Boden stand. Er ließ das Grab ohne einen Stein oder sonstige
Bezeichnung, verschloß ihr Zimmer, und es blieb unbenutzt, solange er, sein
Sohn Arthur und mein Vater lebten — bis zu dieser Nacht.«


»Sind Sie wirklich überzeugt, das die Graue Dame zurückgekommen ist und Slocombes Gurgel heute nacht
herausgerissen hat?« fragte ich ungläubig.


»Alle Pflanzen im Umkreis von
sieben Metern um die Eiche starben innerhalb eines Monats nach Delias
Beerdigung an einer geheimnisvollen Krankheit«, sagte sie in gleichmütigem Ton.
»Die Geschichte hat mich vom Augenblick an, als ich sie als kleines Mädchen zum
erstenmal hörte, fasziniert, Lieutenant. Ich habe
einige Nachforschungen angestellt. Die Nacht des dreißigsten April ist
Walpurgisnacht — Vorabend des ersten Mai — , einer
alten Sage zufolge der wichtigste Hexensabbat des Jahres.«


»Was bewog also Henry Slocombe, die Nacht in dem Zimmer zu verbringen?« brummte ich.


»An der Wand im Arbeitszimmer
meines Vaters hängt ein Porträt von Delia«, sagte sie. »Es besteht eine bemerkenswerte
Ähnlichkeit mit meiner jüngeren Schwester Martha. Das bedrückt meinen Vater
seit Jahren.« Sie sah den Ausdruck auf meinem Gesicht
und lächelte. »Das hat schon etwas mit der Sache zu tun, Lieutenant. George
Farrow möchte Martha heiraten — und Vater billigt das. George ist reich, eine
Art Landedelmann, könnte man sagen. Henry Slocombe
wollte Martha ebenfalls heiraten — und hatte überhaupt keinen Pfennig Geld.
Aber er sah sehr gut aus, dunkel, beinahe wie ein Zigeuner, hätte man sagen
können.«


Ich schloß für zwei Sekunden
die Augen, aber Justine Harvey war noch immer da, als
ich sie wieder öffnete. »Wollen Sie behaupten, daß da eine Parallelsituation
zwischen Martha und Delia besteht?« sagte ich
verbittert.


»Vater sah die Sache jedenfalls
so an«, sagte sie mit milder Stimme. »Er dachte, der Familienfluch tauchte in
dieser Generation wieder auf, deshalb war er so sehr gegen Marthas Heirat mit
Henry. Er mochte nicht einmal daran denken. Vor zwei Wochen gab es deshalb
beinahe einen Kampf. Henry sagte, das Ganze sei nichts als ein Haufen
blödsinnigen Aberglaubens, und mein Vater solle sich schämen. Es wurde immer
schlimmer, die Männer schrien einander an, und Martha wurde hysterisch.
Schließlich sagte Henry, er würde die Sache ein für allemal
ad absurdum führen und in der Walpurgisnacht in Delias Zimmer schlafen.«


»Und Ihr Vater stimmte zu?«


»Nach einer endlosen
Streiterei, ja«, antwortete Justine und nickte. »Der
Gedanke sagte ihm nicht mehr zu als mir, aber sowohl Henry als auch Martha
waren dazu entschlossen, und so gab er schließlich nach.«


»Was geschah heute nacht — von dem Zeitpunkt an, als Slocombe
ins Haus kam?«


»Er traf gegen halb acht Uhr
ein«, sagte sie. »Wir aßen gegen acht Uhr zu Abend, und etwa eine Stunde später
ging Henry in das Zimmer hinauf. Er nahm das Tonbandgerät und seine Aktenmappe
mit und schloß sich ein.«


»Hatten Sie den Eindruck, daß
er nervös war?« fragte ich.


»Nein, eher herausfordernd,
würde ich sagen.« Sie überlegte eine kleine Weile. »Er
sagte, es solle sich niemand unterstehen, ihm irgendeinen faulen Streich zu
spielen, er habe einen geladenen Revolver in seiner Aktenmappe und gedächte,
ihn auch notfalls zu benutzen.«


»War das alles?«


»Oh, er gab noch zum besten, was er der Grauen Dame
alles erzählen würde, wenn sie wirklich in diesem Zimmer erscheinen sollte. Ich
hatte den Eindruck, als spielte er absichtlich ein wenig den Herausfordernden —
so wie der kleine Junge, der im Dunkeln laut zu pfeifen anfängt, wissen Sie?«


»Was geschah, nachdem er sich
im Zimmer eingeschlossen hatte?«


»Martha zog sich in ihr eigenes
Zimmer zurück. Sie war sehr aufgeregt und in Tränen. Die Männer gingen
hinunter, und ich verschwand in mein Zimmer und versuchte zu lesen; aber ich
hatte die ganze Zeit über ein schreckliches Gefühl, daß etwas Unausweichliches
geschehen würde. Dann, um Mitternacht, hörte ich diesen gräßlichen
Schrei, gefolgt von einem dumpfen Fall. Ich stürzte aus meinem Zimmer und stieß
auf Martha, die gegen die Tür hämmerte und immer wieder Henrys Namen schrie.
Während ich sie zu beruhigen suchte, erschienen die Männer. George Farrow half
mir, Martha in ihr Zimmer zu bringen, und wir gaben ihr ein starkes
Beruhigungsmittel. Ich blieb bei ihr, bis sie einschlief, während George hier
herunter kam, um die Polizei anzurufen.«


»Wann gingen die Lichter aus?«


»Kurz nachdem der Sturm anfing,
gegen zehn Uhr, glaube ich. Es passiert meistens, wenn wir ein Gewitter haben.
Die elektrischen Leitungen auf der anderen Seite des Tales werden immer vom
Blitz getroffen.«


»Und nachdem Farrow im Büro des
Sheriffs angerufen hatte — saßen sie alle im Eßzimmer
herum und warteten?«


»Ich glaube schon«, sagte Justine. »Jedenfalls saßen die drei Männer alle dort, als
ich hinunterkam, und wir blieben im Eßzimmer, bis Sie
eintrafen.«


»Glauben sie ebenso wie Sie, daß
die Graue Dame Slocombe umgebracht hat?«


»Ich weiß nicht«, sagte sie
kalt. Ihre Augen blitzten für eine Sekunde auf. »Warum fragen Sie sie nicht
selbst, Lieutenant?«


»Das ist vermutlich ein guter
Gedanke«, sagte ich, ohne allzu wilde Begeisterung,


Im Augenblick, als ich
aufstand, flog die Tür heftig auf, und ein Mädchen taumelte ins Zimmer. Sie war
jünger als Justine, aber die Familienähnlichkeit war
unverkennbar. Ihr Haar war von demselben glänzenden Schwarz, aber kurz
geschnitten, so daß es auf attraktive Weise ihr elfenhaftes Gesicht umrahmte.
Sie war kleiner und zierlicher als Justine, aber das
knielange Nachthemd aus lavendelfarbenem Nylon ließ
erkennen, daß sie, im richtigen Verhältnis, über dieselben üppigen Rundungen
verfügte wie ihre Schwester.


Sie faßte haltsuchend nach dem
Rand des Tisches und atmete schwer, während sie in Justines
überraschtes Gesicht starrte.


»Martha, mein Liebes«, sagte ihre ältere Schwester zärtlich, »du hättest
nicht aufstehen...«


»Er ist tot!«
knurrte Martha Harvey mit einer leisen Stimme, die in ihrer nackten Wildheit
fast etwas Erschreckendes hatte. »Du hast ihn umgebracht — du dreckiges Luder!«


Ihre Augen wurden ausdruckslos,
während sich ihre schweren Lider langsam über ihnen schlossen; dann ließen ihre
Hände den Tisch los, und sie schwankte beängstigend nach der einen Seite hin.
Ich machte eine schnelle Bewegung, fing sie auf, bevor sie fallen konnte, und
hielt ihren schlaffen Körper ungeschickt in meinen Annen fest.


»Arme Martha!« Justines Stimme klang jetzt wesentlich schärfer und
wesentlich weniger zärtlich. »Ich verstehe nicht, wieso sie trotz des
Beruhigungsmittels so schnell wieder aufgewacht ist — wenn sie überhaupt wach
war? Sie wußte offensichtlich gar nicht, was sie tat oder sagte!«


Ich ließ das Mädchen vorsichtig
in den nächsten Sessel gleiten und trat zurück. Ihr Kopf war auf die eine Seite
gesunken, und sie atmete schwer mit weit geöffnetem Mund. Der Saum ihres
Nachthemds war halb über ihre Oberschenkel hinaufgerutscht, und sie sah aus wie
das Endresultat einer Fünf-Tage-Orgie.


»Warum gehen Sie nicht ins Eßzimmer hinüber, Lieutenant?«
schlug Justine energisch vor.


Ich lauschte ein paar Sekunden
lang auf das schwere Atmen. »Es muß ein verteufeltes Beruhigungsmittel gewesen
sein, das Sie ihr da gegeben haben.«


»Wir haben ihr eine starke
Dosis verabreicht, weil wir nichts anderes tun konnten«, fuhr mich Justine an. »Sie war hysterisch, halb von Sinnen.«


»Und hat alle möglichen wilden
Dinge von sich gegeben«, sagte ich beiläufig. »Ebenso wie jetzt gerade?«


»Ich erinnere mich wirklich
nicht«, sagte sie schroff. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen,
Lieutenant, ich muß mich um meine Schwester kümmern. Sie wäre sicher sehr
peinlich berührt, wenn sie wüßte, daß ein fremder Mann dauernd zu ihr
hinüberschielt, während sie in ihrem Nachthemd daliegt.«


Ich war bereits an der Tür, als
ich mich noch einmal zu ihr umdrehte. »Wissen Sie was, Justine«,
sagte ich in bewunderndem Ton, »wenn Sie Ihre scharfen Krallen zeigen, sind Sie
wirklich eine Wucht.«


»Machen Sie, daß Sie
hinauskommen, Sie billiges Mistvieh«, sagte sie
gelassen.
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Ich lehnte mich mit der Schulter
gegen den Türrahmen und blickte auf die drei am anderen Ende des großen Tisches
dicht beisammensitzenden Männer. Die vor ihnen stehenden Cognacgläser sahen
aus, als seien sie eben erst aus der in der Mitte des Tisches stehenden Karaffe
nachgefüllt worden. Ein schwacher Dunst würzigen Zigarrenrauchs schwebte über
ihren Köpfen, wie im Rauchzimmer eines nicht zu exklusiven Herrenklubs.


»Ich bin Lieutenant Wheeler«,
sagte ich in formellem Ton, »vom Büro des Sheriffs.«


Ein großer dünner Bursche, der
oben am Tisch saß, stand langsam auf. Er mochte nahe an Sechzig sein, schätzte
ich, und das Leben schien alles überschüssige Fett bei ihm aufgezehrt zu haben,
so daß nur noch Haut und Knochen übriggeblieben waren. Die undurchdringlichen
dunklen Augen hoben sich erstaunlich groß gegen die sie umgebende durchsichtige
und weiße Haut ab.


»Ich bin Ellis Harvey,
Lieutenant«, sagte er mit dünner trockener Stimme. »Wir haben natürlich gewußt,
daß Sie gekommen sind, und haben auch die Schüsse gehört — wir dachten, es wäre
das beste, hier zu warten, bis Sie uns sprechen
wollen.«


»Klar.«


»Sie sind mit Gewalt in Delias
— in das Zimmer eingedrungen?«


»Ich habe das Schloß
zerschossen«, sagte ich.


»Und der junge Mann, Henry Slocombe, ist tot?«


»Die Gurgel ist ihm
herausgerissen worden«, bestätigte ich.


Unter den losen Hautfalten an
seiner Kehle hüpfte der Adamsapfel krampfhaft auf und ab. »Ich habe ihn so
dringend gebeten, es nicht zu tun«, sagte Harvey leise. »Aber er war fest
entschlossen — und Martha auch. Was hätte ich tun sollen?«


»Nichts!«
platzte plötzlich neben ihm eine grobe Stimme heraus. »Nicht das
allergeringste, Ellis. Hör mit dem Geplärre auf. Ja? Der junge Idiot hat gegen
die Graue Dame ankommen wollen, und genau das, wovor wir ihn gewarnt haben, ist
eingetroffen.«


Ich richtete meine
Aufmerksamkeit auf den Eigentümer der Stimme. Er war ungefähr zehn Jahre jünger
als Ellis Harvey, etwa gleich groß und mochte doppelt soviel
wiegen. Ein massiver Bursche, und die Stimme paßte zu ihm. Er saß bequem zur Rechten Harveys,
nachlässig eine Zigarre zwischen Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand
haltend, während seine Linke sachte das vor ihm stehende Glas schüttelte, so
daß der Cognac herumwirbelte. Sein dichtes, lockiges graues Haar war kurz
geschnitten, und er trug einen gepflegten, dazu passenden Spitzbart. Sein Teint
war frisch, und die scharfen blauen Augen versanken beinahe in dicken Speckfalten.
Ohne jeden ersichtlichen Grund war er mir vom ersten Augenblick an zuwider.


»Ich bin Ellis’ Bruder,
Lieutenant, Ben Harvey«, schnaubte er. »Vermutlich fragen Sie sich, wovon, zum
Teufel, ich eigentlich rede?«


»Nein«, sagte ich und blickte
angelegentlich auf den dritten Mann, der Ben Harvey gegenübersaß.


Er sah in diesem Augenblick aus
wie der vielversprechende junge Leiter der Buchhaltung, der mit der Hand in der
Portokasse erwischt wird. Er war ein verlegen aussehender Bursche, der auf
Anhieb viel jünger wirkte, als er den Linien in seinem Gesicht nach sein mußte
— ich schätzte ihn auf etwa dreißig, vielleicht ein Jahr weniger oder eines
mehr. Was einst ein flammendes Strohdach roten Haares gewesen war, zog sich nun
schnell in Richtung seines Hinterkopfes zurück und verlieh seiner Stirn dieses
bewußte, elegante, intellektuelle, hochgewölbte Aussehen. Aber der übrige Teil
seines Gesichtes paßte durchaus nicht dazu. Die
wasserblauen Augen und der weichliche Mund mit der herabhängenden vollen
Unterlippe wirkten ganz so, als stimmten sie gegenseitig darin überein, daß man
Mama von vornherein niemals hätte verlassen sollen.


»Ich — ich bin George Farrow,
Lieutenant«, sagte er nervös. Er sprach so schnell, als hätte er noch einen
ganzen Sack voll abgenutzter Worte abzuladen. »Ich bin mit Martha Harvey
verlobt und...«


»Ich weiß«, sagte ich schroff.


»Ja?« Sein Mund blieb vor
Überraschung offen.


Ich löste mich vom Türrahmen,
zog einen Stuhl heraus und setzte mich ans andere Ende des Tisches, Ellis
Harvey gegenüber. Alle drei beobachteten mich unentwegt, als wäre ich ein
Zauberer, der kurz vor der Vorführung eines neuen, bis dato unbekannten Tricks
steht und vermutlich demnächst etwas aus dem Ärmel ziehen wird.


»Justine
hat mir erzählt, was heute nacht geschehen ist«,
sagte ich langsam. »Und weshalb Henry Slocombe in
jenem Zimmer war.«


»Dann wissen Sie also über die
Graue Dame Bescheid?« sagte Ellis eifrig.


»In allen Details«, sagte ich.
»Slocombe traf heute abend gegen halb acht Uhr hier im Haus ein, und Sie
aßen gemeinsam ungefähr um acht Uhr zu Abend. Eine Stunde später ging er in das
Zimmer hinauf und nahm sein Tonbandgerät und seine Aktenmappe mit sich. Stimmt
das?«


»Ja, ich glaube«, sagte Ellis
und nickte. »Soweit ich mich erinnere, treffen diese Zeitangaben zu. Was meinst
du, Ben?«


»Ja«. Ben ließ sein Cognacglas
lange genug los, um sich ein paarmal liebevoll über den Spitzbart zu streichen.
»Slocombe erging sich in einer Menge dramatischer
Drohungen, er habe einen Revolver bei sich und würde niemanden raten, ihm irgendeinen
üblen Streich zu spielen, und so weiter. — Aber vermutlich hat Ihnen das Justine bereits alles erzählt, Lieutenant.«


»Sie hat es erwähnt«, sagte ich
kurz. »Nachdem Slocombe sich in dem Zimmer
eingeschlossen hatte, gingen Martha und Justine in ihre
eigenen Zimmer, und Sie drei kamen wieder herunter. Ja?«


»Das stimmt, Lieutenant!« George Farrow war offensichtlich beglückt, eine
Übereinstimmung zwischen uns zu finden. »Wir gingen ins Wohnzimmer und tranken
etwas, und dann...Na ja, wir saßen eben eine Weile und lauschten.«


»Wie lange?«


»Das kann ich nicht genau
sagen, Lieutenant.« Farrow bearbeitete die dicke
Unterlippe mit seinen Pferdezähnen, während er angestrengt nachdachte. »Ich
schätze — vielleicht eine Stunde —, bis die Lichter ausgingen.«


»Das lag am Sturm, Lieutenant«,
unterbrach ihn Ellis. »Es passiert bei Gewitter immer wieder, die elektrischen
Leitungen...«


»Das hat mir Justine bereits erzählt«, sagte ich müde. »Was weiter?«


»Wir haben uns nach langer
Erfahrung daran gewöhnt«, erklärte Ellis. »Daß das Licht ausfällt, meine ich.
Wann immer also ein Gewitter angesagt wird, lasse ich Öllampen füllen und in
jedes Zimmer des Hauses stellen —«


»Ich zündete die Lampe im
Wohnzimmer an und kam dann hier herein, um dasselbe zu tun«, brummte Ben Harvey
behaglich. »Ellis ist ein gerissener Bursche er läßt seinen besten Cognac immer
hier, so daß man nur einmal am Tag eine Chance hat, an ihn heranzukommen, und
das ist nach dem Mittagessen. Ich schenkte mir ein und überlegte, daß ich ebensogut hierbleiben könnte — wenn wir alle zusammen die
ganze Zeit über drüben im Wohnzimmer gesessen hätten, wären wir einander nur
auf die Nerven gefallen.«


»Das heißt also, daß Sie und
Mr. Farrow allein im Wohnzimmer blieben?« fragte ich
Ellis.


Er schüttelte bedrückt den Kopf.
»Nein, Lieutenant. Nachdem Ben gegangen war, hatte ich das Gefühl, ich könnte
diesen Zustand, nur einfach dazusitzen und zu warten, daß irgend etwas geschehen würde, nicht mehr ertragen.
Ich mußte etwas tun, und so ging ich in mein Arbeitszimmer und las ein Buch.«


»Und was haben Sie getan?« sagte ich zu Farrow.


»Ich habe nur hier im
Wohnzimmer gesessen«, sagte er einfach.


»Darin sind Sie wirklich
unübertroffen«, sagte ich nachdenklich.


Sein Gesicht wurde ziegelrot.
»Ich — ich verbitte mir Ihren Sarkasmus, Lieutenant, er ist gänzlich
unangebracht.«


»Entschuldigung, Mr. Farrow«,
sagte ich höflich. »Die Nacht war bis jetzt nicht angenehm für mich — ich
glaube, sie war übrigens für keinen von uns angenehm.«


»Das stimmt!«
Wenn er einen Schwanz gehabt hätte, so hätte er mir
damit zugewedelt. »Sie haben völlig recht,
Lieutenant, es ist für uns alle ein schreckliches Erlebnis gewesen. Ich
begreife vollkommen.«


»Als dann der Schrei ertönte,
waren Sie also alle drei in verschiedenen Zimmern?«
fuhr ich verbissen fort. Vielleicht lag das an Farrows Einfluß.


Sie blickten einander bedächtig
an und nickten dann einträchtig.


»Wann etwa war das?« bohrte ich weiter.


»Eine Minute vor zwölf«,
antwortete Ellis prompt.


»Wieso können Sie das so genau
wissen?« fragte ich verblüfft.


»Es hat mit der Grauen Dame zu
tun, Lieutenant. Verstehen Sie?« Er schluckte schwer.
»Trotz Walpurgisnacht und Hexensabbat, die normalerweise vom Sonnenuntergang
bis zum ersten Hahnenschrei dauern, war Delias Fluch zeitlich genau festgelegt.
Jeder, der in ihrem Zimmer schlief, sollte am Jahrestag ihres Todes sterben —
und der ging um Mitternacht zu Ende. In der letzten Viertelstunde vor zwölf Uhr
saß ich nur da und blickte auf meine Uhr. Wenn Slocombe
bis Mitternacht nichts zugestoßen wäre, so wäre er danach in Sicherheit
gewesen. Verstehen Sie?«


Er zuckte ob meines
Gesichtsausdrucks zusammen. »Ich weiß, es ist schwierig für Sie — einen
Außenseiter — , das zu begreifen, Lieutenant. Aber Sie
müssen zugeben, daß Sie es hier mit übernatürlichen Kräften zu tun haben.«


Ben Harveys ganzer Körper
schüttelte sich plötzlich in polterndem Gelächter. »Er tut mir leid, Ellis«,
keuchte er. »Aber all diese ganzen Jahre harten Trainings im Umgang mit der
Wirklichkeit bedeuten jetzt nicht das allergeringste. Stimmt’s, Lieutenant?«


»Es bedeutet im Augenblick
sogar eine ganze Menge für mich«, sagte ich, der Wahrheit entsprechend. »Wenn
der Zeitpunkt erreicht ist, an dem ich glaube, daß sich der Geist eines
Mädchens, das vor mehr als hundert Jahren gestorben ist, in Gestalt eines
grauen Wolfes wieder auftaucht und Slocombes Gurgel
herausreißt, bin ich reif für die nächste Gummizelle.«


»Es gibt eben einige Dinge, die
Sie einfach akzeptieren müssen, selbst wenn sie weit außerhalb Ihrer eigenen
Erfahrungen liegen, Lieutenant«, sagte Ellis sachlich. »Sie müssen sie
akzeptieren, weil sie die einzige mögliche Erklärung bieten.«


»Inzwischen bleibe ich bei
meiner Theorie, daß jemand in diesem Hause Slocombe
umgebracht hat«, sagte ich. »Lassen Sie uns noch einmal auf den Schrei um elf
Uhr neunundfünfzig zurückkommen: Sie waren also alle drei zu diesem Zeitpunkt
in verschiedenen Zimmern. Ja?«


Wieder betrachteten sie
einander bedächtig, und wieder nickten sie unisono.


»Was taten Sie, als Sie den
Schrei hörten?« fragte ich Farrow.


»Ich rannte die Treppe hinauf
zu dem Zimmer«, sagte er. »Martha war bereits dort, schrie wie eine Wahnsinnige
und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür, während Justine
sie zu beruhigen suchte. Ich half Justine, Martha in
ihr Zimmer zurückzubringen, und traf, als ich wieder herauskam, Ellis und Ben
vor Slocombes Tür stehend an. Wir rüttelten an der
Klinke, aber die Tür war natürlich verschlossen, und wir hatten keine
Möglichkeit, sie aufzubrechen —«


»Haben Sie’s versucht?«


Seine Gesicht rötete sich schnell.
»Nun, nein —«


»George wollte es versuchen«,
brummte Ben mitfühlend. »Aber unser Harvey wollte auf keinen Fall in das Zimmer
hineingehen, solange möglicherweise die Graue Dame noch anwesend war! Ich sagte
zu George, das beste wäre, er riefe die Polizei an
und ließe sie die Sache in die Hand nehmen.«


Ich hörte ein leises Rascheln
hinter mir, drehte den Kopf und sah Justine auf mich
zukommen.


»Ich habe die arme Martha ins
Bett gebracht«, sagte sie gelassen. »Sie schläft jetzt wieder fest.«


Farrow sprang eifrig auf und
schob ihr einen Sessel hin. Sie sank anmutig hinein, faltete die Hände im Schoß
und sah mich erwartungsvoll an.


»Haben Sie irgendwelche
Fortschritte gemacht, Lieutenant?«


»Ich weiß nicht recht«, sagte ich.
»Bis jetzt sieht es so aus, als hätten Sie alle eine gleich gute Gelegenheit
gehabt, Slocombe umzubringen.«


Ellis blickte mich mehr besorgt
als zornig an. »Währen er sich hinter einer sechs Zentimeter dicken Tür aus
solidem Eichenholz aufhielt, Lieutenant? Hinter einer Tür, die von innen
verschlossen war?«


»Darüber werde ich mir den Kopf
zerbrechen, wenn es soweit ist«, knurrte ich. »Nach der Gelegenheit kommt das
Motiv. Wer konnte also an Slocombes Tod interessiert
sein? — außer Farrow, meine ich.«


Georges Augen quollen hervor,
als ob in seinem Kopf ein Hebel angesetzt worden wäre. »Ich?«
quiekte er. »Weshalb sollte ich an Slocombes Tod
interessiert sein?«


»Sie wollten doch beide Martha
heiraten, oder nicht?« brummte ich. »Nun, nachdem Slocombe tot ist, bleibt ihr nicht mehr viel Auswahl. Nicht
wahr?«


»Lassen Sie sich durch den
Lieutenant nicht aus der Ruhe bringen, George«, rief ihm Ben Harvey zu. »Der
arme Kerl versucht nur, auf seine Art seine Pflicht zu tun.«


»Weiß niemand ein Antwort auf meine Frage? Wer außer Farrow konnte an Slocombes Tod interessiert sein?«
wiederholte ich.


Ellis schüttelte traurig den
Kopf. »Keiner von uns hatte irgendeinen Grund, dem armen Jungen Schlechtes zu
wünschen, Lieutenant. Ganz im Gegenteil. Ich gebe zu, daß ich George als
Bewerber um Martha vorgezogen habe, aber die Gefahr, in der Slocombe
durch den Familienfluch schwebte, empfand ich als weit drohender. Ich versuchte
— wir alle versuchten unzählige Male, ihn zu warnen, aber er war leider ein
dickköpfiger junger Bursche.«


»Vielleicht könnte man das zu
seinem Epitaph erheben«, sagte ich. »Wie wär’s, wenn Sie auf den Grabstein
schrieben: >Hier ruht für immer ein junger Dickkopf — glaubte nicht an
Geister, der arme Tropf<, oder so ähnlich.«


»Das ist ein ebenso schlechter
wie geschmackloser Witz, Lieutenant«, sagte Ellis steif.


Ben brach plötzlich erneut in
heftiges Gelächter aus. »Aber verdammt komisch, Ellis, das mußt du zugeben!« Er zupfte selig an seinem Bart. »Ein Polyp mit Sinn für
Humor — das gefällt mir, Ellis.«


Ich erwog für einen kurzen
Augenblick sehnsuchtsvoll, ob ich, wenn ich ihm geradewegs eine Kugel durch
seinen Bocksbart jagen würde, dies bei Lavers nicht
mit Notwehr entschuldigen könnte.


»Seit wann ist das Fenster in
jenem Zimmer zugenagelt?« fragte ich Ellis barsch.


»Seit Lebzeiten meines
Großvaters«, sagte er düster.


»Und ist auch die Tür seit
dieser Zeit zugeschlossen gewesen?«


»Ja.«


»Wie viele Schlüssel gibt es zu
der Tür?«


»Nur den einen.« Er fuhr sich
mit plötzlicher Gereiztheit mit der Innenfläche seiner knochigen Hand über die
durchscheinende, gestraffte Haut seiner Wange. »All diese Fragen sind läppische
Zeitverschwendung, Lieutenant. Es gibt nur diesen einen Schlüssel, und er hat
sich seit Lebzeiten meines Großvaters Nigel Harvey vom Vater auf den Sohn
weitervererbt. Er blieb immer sorgfältig eingeschlossen und war vor neugierigen
Kindern und sensationslüsternen Herumtreibern völlig sicher! Ich nahm ihn heute abend aus meiner Schreibtischschublade und gab ihn Slocombe am Tisch nach dem Abendessen.«


»Ich glaube, der Lieutenant
hegt den Verdacht, wir hätten diesen Familienfluch und die Graue Dame erfunden,
einfach um eine Erklärung für das, was heute nacht
geschehen ist, zu haben«, sagte Justine mit leicht
verächtlicher Stimme. »Meiner Ansicht nach solltest du ihm Delias Porträt in
deinem Arbeitszimmer zeigen, Vater.«


»Das ist lächerlich«, sagte
George Farrow hitzig. »Ich weiß darüber Bescheid, seit ich die Familie kenne —
und das müssen mehr als drei Jahre sein!«


Wie auf ein Stichwort hin
klingelte es laut an der Haustür, und das erlöste mich aus meiner unmöglichen
Situation. Farrow schoß förmlich von seinem Stuhl hoch, und seine Augen quollen
erneut hervor. Selbst Bens Spitzbart zitterte angeregt.


»Ich mache auf«, sagte Justine ruhig und stand auf.


»Lassen Sie nur«, sagte ich.
»Das wird der Doktor sein und noch weitere Polizeibeamte, ich werde öffnen.«


Sie sank wieder in ihren Stuhl
zurück. »Was sollen wir tun, solange Sie weg sind, Lieutenant?«


»Hier warten.«
Ich lächelte ihr freundlich zu. »Ich gebe Ihnen mein Wort, daß wir Sie rufen
werden, wenn wir einen großen grauen Wolf unter dem Bett versteckt finden.«


Ihre dunklen Augen funkelten
plötzlich wild. »Sie Bauer!« fauchte sie.


»In diesem Haus kann man nur froh
sein, wenn man einer ist«, sagte ich vergnügt. »Wenn man bedenkt, wie die
Familie Harvey einst mit den Landedelleuten umgesprungen ist!«
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Doktor Murphy richtete sich
mühsam wieder auf, und sein melancholisches Gesicht war um ein paar Schattierungen
bleicher als gewöhnlich.


»Ich habe früher auch schon
Leichen gesehen...«, murmelte er.


»Was halten Sie davon, Doc?« fragte ich ihn.


»Die Todesursache ist aufs
unangenehmste offensichtlich«, brummte er. »Die Waffe — fragen Sie mich nicht!
Drei oder vier Fleischerhaken?« Er schnüffelte hörbar. »Riechen Sie hier was,
Wheeler — ich meine von Ihrem langsam verwesenden Hirn abgesehen?«


Ich schnupperte laut und
überlegte eine kleine Weile.


»Ich kann nur feststellen, daß
Sie erfolgreich eine weitere Hauptperson aus einer Ihrer Krankengeschichten zur
Strecke gebracht haben«, sagte ich schließlich. »Sie stinken nach Formalin.«


»Ich meine es ernst!« knurrte er.


»Ja, ich rieche etwas«, stimmte
ich zu. »Es war noch wesentlich stärker, als ich zuerst hier hereinkam, gleich
nachdem ich das Türschloß zerschossen hatte. Es roch
wie in einem Zoo am Abend eines heißen Tages.«


»Ein Tier?«
sagte Murphy nachdenklich. »Das ist möglich, aber was für ein Tier könnte in
ein Zimmer im oberen Stock kommen und...«


»Es müßte eines mit einem
starken Gebiß gewesen sein«, sagte ich angewidert. »So etwas wie ein Wolf
vielleicht? Oder etwa ein großer Hund?«


»Es sieht eher danach aus, als
ob ihm die Gurgel herausgerissen und nicht herausgebissen worden wäre«, sagte
Murphy ohne Bedenken. »Über die Zähne brauchen Sie sich keine Gedanken zu
machen, Wheeler, es muß sich um etwas mit Klauen handeln — oder scharfen
Krallen.«


»Ein Berglöwe?«
fragte ich heiser.


»Oder, wie Sie schon gesagt
haben, ein Wolf?« Er schüttelte plötzlich den Kopf, als könnte er sich dadurch
Klarheit verschaffen. »Wovon, zum Kuckuck, reden wir eigentlich? Ein Wolf — der
im oberen Stockwerk eines Hauses umherwandert?«


»Sie kennen noch nicht die
Hälfte der Geschichte«, sagte ich verbittert. »Wie steht es mit der Todeszeit?«


»Zwischen drei und vier Stunden
— .« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Zwischen halb zwölf und halb eins.«


»Sie haben den Nagel auf den
Kopf getroffen«, gab ich mit zögernder Achtung zu. »Er gab einen Schrei von
sich — und die übrigen im Haus hörten, wie er hinfiel — ,
genau eine Minute vor zwölf.«


»Wieder ein Triumph der
Wissenschaft«, sagte er selbstgefällig. »Sie sollten es selbst gelegentlich
einmal mit ein bißchen Wissenschaft versuchen.«


Ich überhörte es. »Da ist noch
etwas, Doc, das Sie für mich tun könnten.« Ich
erzählte ihm von Martha Harvey — daß Justine
berichtet hatte, sie hätte ihr ein Beruhigungsmittel
eingegeben, und daß sie dann plötzlich unten erschienen und erneut
zusammengeklappt war.


»Klar, ich werde nach ihr sehen.« Murphys Gesicht erhellte sich zusehends. »Jung und schön
und hat ein Nylonnachthemd an, haben Sie gesagt?«


»Sie schleimiger alter Satyr!« sagte ich angeekelt. »Können Sie niemals an etwas anderes
denken als an junge schöne Mädchen, die unzulänglich angezogen sind?«


»Na klar«, antwortete er
vergnügt. »Meistens denke ich an junge schöne Mädchen, die überhaupt nicht
angezogen sind.«


»Justine
— ihre ältere Schwester — ist im Eßzimmer«, fuhr ich
fort. »Sie kann Ihnen sagen, was sie Martha eingegeben hat — aber es wäre mir
lieber, Sie verließen sich nicht auf das, was sie angibt, Doc, sondern
überzeugten sich selber.«


»Es wird mir ein Vergnügen
sein«, sagte er prompt. »Ich werde die Jungens hinauf schicken, damit sie die
Leiche abholen, sofern Sie mit allem fertig sind.«


»Tun Sie das«, stimmte ich zu.


Ed Sanger, der ältere der
beiden Burschen vom Polizeilabor, kam zu mir herüber und zündete sich eine
Zigarette an.


»Das ist eine üble Geschichte
hier, Lieutenant!«


»Wie recht Sie haben«, brummte
ich.


»Wir haben alle Fotos gemacht,
die Sie brauchen«, fuhr er fort. »Wie steht es mit dem anderen Zeug — der
Aktenmappe und dem Tonbandgerät?« 


»He!« Sein Kollege trat auf uns
zu, einen Schlüssel zwischen Daumen und Zeigefinger haltend. »Sehen Sie mal,
was ich gefunden habe.«


»Wo war er?«
fragte ich.


»Unter der Tür — ich stieß sie
ein bißchen weiter auf, und da lag er auf dem Teppich.«


»Wenn die Tür geschlossen
gewesen wäre, wie weit von ihr entfernt hätte der Schlüssel dann gelegen?« erkundigte ich mich.


»Ungefähr einen halben Meter.«


»Das haut hin«, sagte ich. »Als
ich das Schloß entzweischoß, sprang der Schlüssel
hinaus auf den Teppich. Trotzdem vielen Dank.«


»Okay, Lieutenant.« Er sah ein
wenig enttäuscht aus, als er abzog.


»Warten Sie mal«, sagte Ed
Sanger langsam. »Das bedeutet also, daß die Tür von innen verschlossen war?«


»Ganz recht.«


Er blickte zu den über das
Fenster genagelten Brettern hinüber und dann zu mir zurück. »Und als Sie
hierherein kamen, lag nur die Leiche da?«


»Stimmt!«
knurrte ich.


»Oh, Mann!« Er stieß einen
leisen Pfiff aus. »Das wird Ihnen eine Menge Scherereien einbringen, Lieutenant.«


»Scherereien ist gar kein
Ausdruck«, sagte ich düster. »Sie können natürlich jetzt die Aktenmappe und das
Tonbandgerät untersuchen. Geben Sie mir beides zurück, wenn Sie damit fertig
sind. Ja?«


»Klar, Lieutenant.«


Er ging zum Tisch zurück, und
ich blieb, ihn beobachtend, stehen, und in meinem Unterbewußtsein
bohrte irgend etwas — etwas,
das noch nicht dort gewesen war, bevor ich mit Sanger gesprochen hatte.


»Polnik
ist nicht zusammen mit Ihnen gekommen?« fragte ich.


»Nein, Sir.«
Er schüttelte den Kopf. »Nur wir zwei und Doc Murphy, und der Leichenwagen
kommt noch hinterher.«


»Dieser lausige Sheriff hat gar
nicht zugehört, als ich ihn gebeten habe, Polnik hier
herauszuschicken«, sagte ich verärgert. Nun sehen Sie mal, wie miserabel ein
Lieutenant behandelt wird, wenn...« In diesem Augenblick fiel es mir ein.
»Warten Sie mal!« sagte ich zu ihm.


Er warf mir einen zweifelnden
Blick zu, zuckte dann die Schultern und stellte das
Tonbandgerät auf den Tisch zurück. Ich ging zu ihm hin und starrte auf den
Apparat hinab.


»Jetzt fällt mir’s ein«, sagte ich. »Als ich zuerst in dieses Zimmer
kam, war das Ding angestellt. Das Summen ging mir auf die Nerven, deshalb stellte
ich es ab. Aber der elektrische Strom war ab zehn Uhr abends ausgefallen. Wird
das Gerät vielleicht mit einer Batterie betrieben?«


»Ja«, sagte Sanger.


»Dann hat es vermutlich jedes
Geräusch hier in diesem Zimmer aufgenommen, bevor Slocombe
gestorben ist! Himmel, Ed. Lassen Sie das Band zurücklaufen!«


Aber in diesem Augenblick kamen
die zwei Burschen in ihren weißen Kitteln ins Zimmer.


»Sollen wir die Leiche
mitnehmen, Lieutenant?« fragte einer der beiden
fröhlich.


»Klar, nur zu«, sagte ich.


»Die hier ist recht beachtlich,
Joe«, sagte Ed Sanger zu ihm.


Joe sah wie eine von einem
kurzsichtigen und an beiden Händen von Dauerzittern geplagten Medizinmann
geformte Lehmfigur aus. Ein verächtliches Grinsen breitete sich auf seinem
Gesicht aus und verstärkte den makabren Eindruck.


»Es gibt nichts, was ich nicht
gesehen habe«, sagte er stolz. »Wenn man einmal fünfzehn Jahre lang diesen Job
hat, überrascht einen nichts mehr.«


Er trat nahe an den Toten heran
und starrte eingehend auf ihn hinab. Ed und ich beobachteten interessiert, wie
sein Gesicht langsam eine hellgrüne Färbung annahm. Man konnte das Weiße in
seinen Augen sehen, als er zu seinem Kollegen zurückblickte. »Bring die Bahre
und das Leintuch her, aber schnell!« sagte er heiser.
»Sonst wird das das erstemal sein, daß ich eine
Arbeit halb fertig liegenlasse.«


Beide arbeiteten schnell und
mit sorgfältig abgewandten Augen, bis nur noch ein unkenntliches weißes Bündel
auf der Bahre lag. Sie trugen es in schnellem Trott aus dem Zimmer, und ich
fragte mich, ob sie wohl die Treppe schafften.


»Alles, was noch fehlt, ist,
daß auf ihrer Heimfahrt das Gewitter erneut losbricht«, sagte Ed fröhlich.
»Dann werden drei Plätze im Leichenhaus gebraucht.«


»Was haben Sie gegen Joe?« fragte ich ihn. »Er kommt mir ganz wie ein normaler
widerwärtiger Leichenfledderer vor.«


Sanger sah einen Augenblick
lang verlegen drein. »Nichts, glaube ich, wenn ich mir’s
recht überlege. Nur manchmal bleiben die Burschen zu lange bei diesem Job, und
ich glaube, das ist bei Joe der Fall. Es ist so weit, daß es ihm Spaß macht.« Er räusperte sich gereizt. »Wollen wir nicht das Thema
wechseln?«


»Mit Vergnügen«, sagte ich.
»Kümmern wir uns wieder um das Tonbandgerät.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und sah zu, wie er das Band zurück- und dann wieder vorlaufen ließ. Zuerst
geschah gar nichts, und dann kam das seltsame Geplapper, das anzeigt, daß etwas
aufgenommen wurde. Ed ließ die Spule zurücklaufen, stellte die Geschwindigkeit
richtig ein und drückte erneut auf den Knopf.


»Jetzt«, sagte er.


Ein paar Sekunden lang ertönte
nur das Summen des Geräts, dann begann eine tiefe Stimme mit verblüffender
Deutlichkeit zu reden. Eisige Kälte kroch mir den Rücken hinauf, als mir bewußt
wurde, daß es sich dabei um die Stimme des Mannes handelte, dessen Leiche vor
knapp fünf Minuten aus dem Zimmer getragen worden war.


»Hier spricht Henry Slocombe«, sagte die Stimme. »Ich habe das Tonbandgerät vor
einer Weile eingeschaltet, weil das Zimmer plötzlich kälter geworden ist.
Weiter hat sich nichts ereignet, und ich dachte zuerst, es sei nur meine
Einbildung, aber ich habe soeben einen Blick auf das Thermometer geworfen und
festgestellt, daß die Temperatur um mehr als zehn Grad gesunken ist. Aber es
kommt mir vielmehr vor — als ob ich zu Tode frieren müßte. Meine Finger sind
steif, und ich weiß, ich könnte nicht von diesem Stuhl aufstehen, selbst wenn
ich wollte.«


Eine gute halbe Minute lief das
Tonband weiter, bevor er wieder sprach.


»Es ist schlimmer geworden«,
sagte er heiser. »Es ist etwas hier bei mir im Zimmer, ich kann es spüren. Am
Anfang spürte ich nur die Kälte, aber jetzt ist auch Furcht mit dabei. Ich
fühle mich wie erstarrt, und zugleich läuft mir der Schweiß über die Stirn in
meine Augen. Irgendwo — ganz nahe — beinahe in Sichtweite, ist...«


Wieder lief das Band summend
ab, und Ed Sanger starrte mich mit erhobenen Brauen an.


»Oh — Himmel!« Slocombes plötzlicher Schrei schien wie aus einem
luftleeren Raum zu kommen.


Ein paar Sekunden später sprach
eine andere Stimme — zart, kristallklar und von vollendeter Reinheit.


»Wer wagt es, dem Fluch der
Grauen Dame in dieser Nacht der Nächte zu trotzen?«
fragte sie kalt.


»Wer sind Sie?«
flüsterte Slocombe. »Woher kommen Sie?«


»Ich liege am Fuß der Eiche, wo
keine Blumen blühen«, antwortete die klare Stimme. »Ich fliege mit dem Wind und
schmiege mich an den Fuß des Berges. Ich vermodere mit dem Leichentuch und
tanze im Mondschein. Ich stoße zu mit der Schlange und jage mit der Meute!«


»Sie sind Delia Harveys Geist?«


»Wenn du es so willst.« Ihre Stimme klang verächtlich. »Was bedeutet es? Ich habe
dieses Zimmer verflucht, und über ein Jahrhundert wurde dieser Fluch geachtet.
Nun hast du mir getrotzt, und die Vergeltung wird dich treffen.«


»Warten Sie!«
Slocombes Stimme klang halb wahnsinnig. »Sie müssen
auf mich hören, Delia. Sie müssen verstehen, warum ich es getan habe!«


»Die Gründe sind nicht
wichtig«, sagte sie kalt. »Es ist geschehen, und das bedeutet das Ende — für
dich.«


»Ich liebe Martha Harvey!« Er schrie beinahe. »Ihr Vater möchte, daß sie einen
anderen Mann heiratet — einen viel reicheren Mann. Martha ist Delia — . Sie — alles wiederholt sich, sagt er, und es würde
Unglück bringen, wenn sie mich heiratet.«


»Martha soll ich, Delia, sein?
Was bewegt ihren Vater zu dieser grundlegenden Erkenntnis?«


»Er blickt auf Ihr Porträt an
der Wand, und dann blickt er auf seine Tochter«, sagte Slocombe
langsam. »Und das Gesicht ist dasselbe. Ihre Mutter starb, als Martha zur Welt
kam, genau wie Ihre Mutter gestorben ist, als sie Sie zur Welt brachte. Ihr
Vater wollte Sie zwingen, einen Mann zu heiraten, den Sie nicht liebten, und
Sie von dem Manne trennen, den Sie wirklich liebten. Marthas Vater versucht
genau dasselbe zu tun. Er hat Angst um seine Tochter. Er fürchtet, daß ihr
Leben ähnlich verlaufen wird wie Ihres und daß die Familie Harvey eine weitere
Hexe hervorbringen wird.«


»Deshalb hast du meinen Fluch mißachtet?« Ihre Stimme klang
wieder kalt. »Du hast Tod und Verderben auf dich genommen, um mir diese
rührselige Geschichte einer jungen Liebe zu erzählen?«


»Nicht nur deshalb«, sagte er
eindringlich, »sondern um Sie um Hilfe zu bitten, Delia. Martha sieht aus wie
Sie. Irgendwie muß sie ein Teil von Ihnen sein. Wenn Sie Ihren Fluch
zurücknehmen, geben Sie ihr eine Chance, das Glück zu erlangen, das Ihnen verwehrt war. Verstehen Sie denn nicht?«


Es klang wie eine trillernde
Flöte, als sie leise lachte. »Glaubst du, die Spanne eines Lebens spielt,
verglichen mit der Ewigkeit, irgendeine Rolle?« sagte
sie verächtlich. »Glaubst du, daß das, was nicht mehr als eine Zuckung ist,
nicht mehr als eine Träne in einem Ozean, für mich von Wichtigkeit ist — ich,
die ich dazu verdammt bin, zu Füßen der Eiche zu liegen, eingehüllt in ewiges Bewußtsein?«


»Ich bitte Sie, Delia«, sagte
er mit erstickter Stimme, »tun Sie uns diesen einzigen kleinen Gefallen und
seien Sie dafür meiner und Marthas ewiger Dankbarkeit sicher!«


Das Tonband lief leise und, wie
mir schien, lange Zeit summend weiter, bevor sie wieder sprach, und der Wechsel
in ihrer Stimme durchzuckte mich wie ein elektrischer Schlag. Die kristallklare
weiche Stimme war verschwunden, und an ihre Stelle trat ein rauhes,
kehliges Flüstern, das vor kaltem, abstoßendem Haß
vibrierte.


»Oh, ich bin deiner wimmernden
Bettelei müde«, flüsterte Sie. »Die Graue Dame durchwandert die Nacht nur, um
an ihre rechtmäßige Beute zu gelangen.« Sie kicherte
heiser. »Trotze dem Teufel, wenn du kannst, Sterblicher! Die Würmer warten!«


Kurze Stille prallte uns
förmlich entgegen, dann erschallte ein heiserer Schrei des Entsetzens — eines
absoluten und vollkommenen Entsetzens —, der plötzlich kurz abbrach. Einen
Augenblick später erfolgte das dumpfe Geräusch eines Falls. Der Apparat summte
gleichmäßig weiter, und als das Band zu Ende war, stellte Ed das Gerät ab.


Er starrte mich ein paar
Sekunden lang schweigend an und grinste dann unsicher. »Haben Sie gehört, was
ich gehört habe?« fragte er mit belegter Stimme.


»Ja«, gab ich zu. »Und ich
glaube es ebensowenig.«


»Das war — das war...« Er
machte eine hilflose Handbewegung. »Was, um alles auf der Welt, soll man zu so
etwas sagen?«


»Eine gute Frage«, brummte ich,
»und ich bin beinahe davon überzeugt, daß es irgendwo eine richtige Antwort
darauf gibt. Im Augenblick überlege ich mir, ob ich nicht innerhalb der
nächsten Stunde meinen Dienst quittieren und anfangen soll, Drahtnetze für
Ballfangzäune um Tennisplätze zu stricken. Davon müßte man gut leben können.«


»Sie haben recht, Lieutenant!« Er nickte nachdrücklich. »Überhaupt, wie wär’s mit
Tennis? Ich könnte jetzt gerade selber gut ein Spiel brauchen.«


Die Tür ging plötzlich auf, und
Doktor Murphy trat forschen Schrittes ins Zimmer, gefolgt von Justine.


»Das Mädchen ist ganz in
Ordnung, Wheeler«, teilte er munter mit. »Ich habe — äh — Justine
hier eben gesagt, sie sei ein wenig großzügig mit dem Beruhigungsmittel
umgegangen, aber es ist nichts passiert. Sie wird nur bis Mittag wie ein Klotz
schlafen.«


»Danke, Doc«, sagte ich.


»Sie brauchen mich doch wohl
nicht mehr?« fragte er hoffnungsvoll. »Ich würde gern
heimfahren, um in den Genuß meines restlichen Nachtschlafs zu kommen, allzuviel ist es sowieso nicht mehr.«


»Natürlich, gehen Sie nur.«


»Ich werde Sie zur Haustür
begleiten, Doktor«, sagte Justine mit leiser,
vertraulich klingender Stimme.


»Stört es Sie, wenn Sie sich
den Weg dorthin selber suchen müssen, Doc?« fragte ich
höflich. »Ich möchte gern, daß sich Miss Harvey hier etwas anhört.«


»Es stört mich«, brummte
Murphy. »Aber was nützt mir das schon?« Er zuckte mit
übertriebener Resignation die Schultern und verschwand dann schnell aus dem Zimmer.


»Spielen Sie das Band noch
einmal von vorn, Ed. Ja?« bat ich Sanger.


»Gern, Lieutenant.« Er machte
sich an dem Apparat zu schaffen.


Justine kreuzte die Arme über ihrem
üppigen Busen und blickte mich voller Kälte an. »Handelt es sich um etwas Wichtiges,
Lieutenant? Es ist schon beinahe Morgen, und wir haben alle ein scheußliches
Erlebnis hinter uns.«


»Was ich Sie schon vorhin
fragen wollte«, sagte ich mit echtem Interesse, »sind Sie immer so eigentümlich
angezogen? Ich meine das lange weiße Gewand mit dem Silberfiligrangürtel — oder
tragen Sie das nur bei ganz besonderen Gelegenheiten?«


»Wenn Sie mich hier nur
aufhalten wollen, um mich zu beleidigen, Lieutenant«, sagte sie mit gepreßter Stimme, »so werde ich...«


»Ich meine es ganz ernst«,
versicherte ich ihr. »Ist das irgendeine besondere Art von Kleidung?«


»Allerdings«, sagte sie scharf.
»Aber Sie würden es doch nicht begreifen oder gäben zumindest vor, nicht zu
begreifen.«


»Versuchen Sie’s mal.«


»Der Fluch der Grauen Dame ist
für jedes Mitglied der Familie Harvey eine sehr reale Angelegenheit, auch ohne
das Schreckliche, was Henry Slocombe heute nacht zugestoßen ist«, sagte sie langsam. »Es war für
jeden einzelnen von uns gefährlich, sich mit jemandem, der ganz offen diesem
Fluch trotzte, im selben Haus aufzuhalten. Weiß ist
die Farbe der Reinheit, Lieutenant, und dadurch ein Schutz gegen Hexen.
Gesponnenes Silber ist ein weiteres wichtiges Zaubermittel gegen das Böse.« Ihre dunklen Augen brannten, während sie mich anstarrte.
»Jetzt wissen Sie’s also — und können sich lahm und krumm lachen, wenn Sie
wollen.«


»Ich halte es gar nicht für
komisch«, sagte ich höflich. »Ich bin froh, daß Sie so gut geschützt sind, denn
wir haben gerade eine direkte Verbindung zu der Grauen Dame entdeckt, und ich
möchte, daß Sie sich das Ganze anhören.«


Ihre Augen wurden groß, und sie
öffnete den Mund, um etwas zu sagen, lauschte dann aber in erstarrtem
Schweigen, als Slocombes Stimme auf dem Tonband zu
sprechen begann. Ich beobachtete sie die ganze Zeit über, solange das Band
ablief, scharf und sah, wie ihr Gesicht verschiedentlich den Ausdruck wechselte
— angefangen von dumpfem Schrecken bis zu schierem Entsetzen am Schluß. Als das
Ganze schließlich zu Ende war, hatte sie das Gesicht in den Händen vergraben.


»Das ist entsetzlich —
entsetzlich«, sagte sie mit ersticktem Flüstern.


»Haben Sie eine der Stimmen
erkannt?« fragte ich.


»Es war Henry Slocombes Stimme, darüber besteht kein Zweifel«, sagte sie
ausdruckslos.


»Wie steht es mit der anderen
Stimme — mit der Delias zu Füßen der Eiche?« sagte ich
heiser.


Sie hob langsam den Kopf und
sah mich, ohne zu antworten, eine Weile an. »Vater hat recht gehabt«, flüsterte
sie. »Es muß eine Art Reinkarnation sein — es ist genau dieselbe
I«


»Was ist genau dieselbe?«


»Ihre Stimmen!« Etwas wie echte
Verwirrung stieg in ihren Augen auf. »Man könnte sie nicht auseinanderhalten.«


»Sie meinen, Delias Stimme
klingt genau wie die Marthas?« fragte ich noch einmal
sicherheitshalber.


»Ja«, sagte sie und nickte. »Es
— erschreckt mich, Lieutenant.«


»Da gibt es noch eine
Möglichkeit«, knurrte ich. »Es ist ganz einfach Marthas Stimme.«


»Marthas Stimme?« Sie starrte
mich einen Augenblick lang an. »Aber das würde doch bedeuten»daß
sie zusammen mit Slocombe in diesem Zimmer war,
solange das Tonbandgerät eingeschaltet war.« Ein
plötzliches Zittern lief über ihr seidenes Gewand, als ihr die volle Tragweite
dieser Bemerkung bewußt wurde. »Das würde heißen, daß sie ihn umgebracht hat.«


»Stimmt«, sagte ich kalt. »Es
gibt eine ganze Reihe von Fragen, die ich an Martha richten möchte — und zwar
gleich.«


»Aber das können Sie nicht«,
sagte Justine schnell. »Sie —«


»— schläft.« Ich sah sie
finster an. »Und sie wird bis Mittag wie ein Klotz schlafen — das hat mir der
Doktor bestätigt. Weil ihr ihre große Schwester vorsorglich eine Überdosis
Beruhigungsmittel eingegeben hat.«


»Was wollen Sie damit sagen?« fragte sie zornig. »Ich habe das getan, was ich für das
Beste für Martha gehalten habe. Ich konnte nicht wissen...«


Ich machte eine ungeduldige
Handbewegung, und sie brach plötzlich ab. »Nur etwas stört mich an der Sache«,
knurrte ich. »Martha kann für die nächsten sechs oder sieben Stunden keine
Fragen beantworten, und ich halte es für möglich, daß dies irgend jemandem sehr gelegen kommt. Das Ärgerliche
ist nur, daß ich nicht recht weiß, wem. Martha selbst? Oder Ihnen?«


Ihre Augen funkelten wild,
während sie mir innerlich offensichtlich auf siebzig verschiedene und demütigendste Arten den Tod wünschte. Dann nahm sie sich sichtlich
zusammen und sprach mit ruhiger Stimme.


»Kann ich jetzt gehen,
Lieutenant?«


»Warum nicht?« Ich zuckte die
Schultern.


Ich schloß innerlich eine Wette
mit mir ab, während sie auf die Tür zuging, und gewann sie, als sie an der
Schwelle stehenblieb und über ihre Schulter weg zu mir zurückblickte.


»Ich habe Sie heute nacht einmal als billiges Mistvieh
bezeichnet, Lieutenant«, sagte sie nachdenklich. »Es ist mir eben jetzt erst
aufgegangen, daß das nicht stimmt.«


»Danke«, sagte ich vorsichtig.


»In Wahrheit sind Sie ein
hinterhältiges Mistvieh«, sagte sie, und ihr Ton war
noch um einen Grad nachdenklicher. »Und das ist ein gewaltiger Unterschied.«


Sie glitt hinaus in den
Korridor. Ich wandte mich wieder Sanger zu und stellte fest, daß seine
Augenbrauen permanent an der Haarlinie hafteten.


»Eines ist sicher, Lieutenant«,
sagte er mit ehrfürchtiger Stimme, »man wird niemals versuchen, Sie hinter
einen Schreibtisch mit einer hübschen weißen Karte zu setzen, auf der
>Lieutenant Wheeler — Public Relations< steht!«


»So wie die Dinge jetzt gerade
laufen, bin ich ernsthaft geneigt, Delia zu bitten, ein bißchen beiseite zu
rücken und mir am Fuß der alten Eiche Platz zu machen«, sagte ich düster. »Ganz
wie das Mädchen zum Matrosen sagte, jetzt ist’s genug für eine Nacht. Warum
hauen wir hier nicht ab, Ed?«


»Sie sprechen das Zauberwort
aus«, stimmte Ed sofort zu. »Ich werde Ihnen gegen zwölf Uhr das Tonbandgerät
und die Aktenmappe ins Büro bringen. Okay?«


»Großartig, mein Freund«,
versicherte ich ihm. »Ich glaube kaum, daß ich selbst noch vor dem Lunch dort
auftauchen werde.«


Ed ließ den Deckel des
Tonbandgeräts zuschnappen und nahm es an seinem Griff vom Tisch. Mit der
anderen Hand packte er die Aktenmappe, und wir gingen die Treppe hinab. In der
Diele trafen wir seinen Kollegen, und Ed schob ihm das schwere Tonbandgerät
hin. »Das Ding hat vielleicht ein Gewicht«, brummte er und warf mir einen
vorwurfsvollen Blick zu.


»He«, sagte ich nachdenklich,
während ich die Eingangstür aufstieß, »da fehlt doch noch was.«


»Um Himmels willen«, stöhnte
Sanger.


»Die Öllampe«, sagte ich
munter. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«


»Was für eine Öllampe?«


»Die in dem Zimmer, Sie
Einfaltspinsel.«


»Ich habe keine gesehen.« Er blickte zur Bestätigung seinen Kollegen an und erhielt
heftige Zustimmung. »Es war keine Öllampe dort, zumindest nicht, als wir
eintrafen. Vielleicht ist eine dort gewesen, als Sie zum erstenmal
hineinplatzten?«


»Wenn ich mir die Sache recht
überlege, so war zu diesem Zeitpunkt auch keine Öllampe im Zimmer«, sagte ich
langsam.


»Nun«, Sängers Stimme klang
gepreßt, »es war eine anstrengende Nacht, Lieutenant, und Sie brauchen Ihren
guten Schlaf, Sie haben ihn redlich verdient.«


Draußen
hatte es zu regnen aufgehört, und der Sturm hatte sich gelegt. Der matte Schein
einer frühen Morgendämmerung hüllte die Zufahrt in einen feinen dunstigen
Nebel, der zaghaft von den ersten schrägen Sonnenstrahlen durchbrochen wurde.


Sanger
holte tief Luft und streckte die Brust heraus. »Großartiger Morgen«, sagte er herzhaft.
»Man fühlt sich direkt glücklich, daß man am Leben ist.«


»Sprechen
Sie in der ersten Person Einzahl, Freund«, sagte ich und kroch in den Austin
Healey, dessen Ledersitze großzügig vom frischen, rosig schimmernden Tau
durchfeuchtet waren.
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Am nächsten Nachmittag gegen halb drei
betrat ich das Vorzimmer zum Büro des Sheriffs, und seine blonde, aus dem Süden
stammende Sekretärin Annabelle Jackson — das Mädchen, das es immer fertigbrachte,
Wheeler auf der falschen Seite der Demarkationslinie zu halten — blickte mit
einem heftig übertriebenen Ausdruck des Erstaunens vom Schreibtisch auf.


»Na,
da schlag einer lang hin«, sagte sie, ihren eigenen gedehnten Südstaatenakzent
karikierend. »Ist das nicht tatsächlich Lieutenant Wheeler, der uns armes
arbeitendes Volk einmal besuchen kommt?«


»Sie
verleumden einen hart arbeitenden Polizeibeamten«, sagte ich mit verletzter
Stimme. »Sie schlafen natürlich nachts — oder können jedenfalls entscheiden, ob
Sie's tun wollen oder nicht — , während ich die ganze
Zeit wach bleiben muß.«


»Wobei
mir einfällt«, sagte sie mit honigsüßer Stimme, »daß ich Ihnen von — Jackie? —
etwas ausrichten soll.«


»Wirklich?« sagte ich vorsichtig.


»Sie
hat gesagt, ich solle Ihnen ausrichten, sie habe gestern
nacht, als sie durch den Vorflur ihres Appartementhauses rannte, ihren
Knöchel gebrochen und würde Sie deshalb verklagen.«


»Sie
spinnt«, sagte ich mit Nachdruck. »Daran war das Gewitter schuld. Arme Kleine,
sie fürchtet sich entsetzlich davor, deshalb ist sie auch so gerannt.«


»Ja?«
Annabelle lächelte milde. »Und ich dachte, Sie seien zu diesem Zeitpunkt hinter
ihr her gewesen.«


»Selbst
ein so mittelmäßiger Läufer wie ich hätte sie eingeholt, wenn sie einen
gebrochenen Knöchel gehabt hätte«, knurrte ich.


»Vermutlich
haben Sie sie auch eingeholt«, teilte Annabelle ihrer Schreibmaschine mit. »Und
deshalb verklagt sie Sie jetzt.«


»Annabelle
Jackson«, sagte ich betrübt, »Sie haben eine schmutzige Phantasie.«


»Das
verdanke ich Ihnen, Lieutenant«, sagte sie mit demütiger Stimme. »Wenn ich Sie
nie kennengelernt hätte, wäre ich wahrscheinlich noch immer die frische kleine
Magnolienblüte, die ich war, als ich aus Virginia nach Kalifornien kam.«


»Wann
war das?« sagte ich und kratzte mich gedankenvoll am
Kopf. »Vor oder nach dem Krieg?« Ich ging schnell auf das Büro des Sheriffs zu,
bevor sie Gelegenheit hatte, mich in meine Bestandteile zu zerlegen. »Ich hatte
doch nicht den Bürgerkrieg gemeint!«
protestierte ich vorwurfsvoll, während ihr Notizbuch an der sich hinter mir
schließenden Tür abprallte.


Das
Tonbandgerät und die Aktenmappe standen auf der Schreibtischplatte, und ein
paar blutunterlaufene Augen starrten mich darüber hinweg an.


»Guten
Tag, Sheriff«, sagte ich mit freundlicher Stimme. »Wie geht’s Ihnen denn so?«


Seine
Backen zitterten heftig, und er erinnerte dadurch groteskerweise an einen
übergewichtigen Bluthund — wenn man sich’s recht überlegt, ein ziemlich
seltener Anblick.


»Sie
waren den größten Teil der Nacht auf«, sagte er mit leiser Stimme. »Sie mußten
ein wenig Schlaf nachholen — das kann ich verstehen.«


»Danke,
Sir«, sagte ich anerkennend.


»Zehn
Stunden?« brüllte er.


»Ich
befinde mich noch im Wachstum«, sagte ich unwillkürlich im Ton der
Verteidigung. »Und was ist überhaupt aus Sergeant Polnik
geworden? Sie wollten ihn doch gegen zwei Uhr morgens zu den Harveys
hinausschicken.«


»Das
habe ich auch getan.« Er rammte sich seine Zigarre in
den Mund und brütete eine Zeitlang über dem Streichholz, bevor er es anzündete.
»Er machte sich zwanzig Minuten, nachdem Sie weggegangen waren, auf den Weg
dorthin...«


»Und?
Ist er vielleicht zu Fuß gegangen?«


»Er
hat sich verirrt«, erwiderte Lavers mit beherrschter
Stimme. »Ich glaube, es war in der Hauptsache meine Schuld — ich sagte ihm, er
solle die rechte Abzweigung bei der Old Canyon Road nicht übersehen.«


»Das
ist ja auch der richtige Weg zum Haus«, sagte ich.


»Aber
ich hätte ihn darauf aufmerksam machen müssen, daß man dort durch eine Gabelung
die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten hat«, sagte er schwerfällig. »Natürlich
hielt Polnik die linke Abzweigung für die rechte —
nämlich für die richtige — , und er war schon halbwegs in Nevada, bevor ihm der
Gedanke kam, er könnte falsch gefahren sein und sollte sich vielleicht nach der
Richtung erkundigen.«


»Wo
ist er jetzt? Etwa noch immer bei den Harveys draußen?«


Lavers schüttelte den Kopf. »Ich habe dann
schließlich gegen Mittag einen uniformierten Beamten hinausgeschickt — selbst Polnik muß einmal schlafen, obwohl ich nicht weiß warum. Sie wollten ihn doch draußen haben, damit er die
Dinge im Auge behält, nicht wahr?«


»Nein«,
sagte ich. »Aber ich wollte ihn bitten, darauf zu achten, daß niemand
Gelegenheit hat, mit Martha Harvey zu reden, wenn sie wach geworden sein
sollte, bevor ich hinauskomme. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


Er
starrte mich ein paar Sekunden lang düster an. »Sie würden hier allen Leuten
die Sache wesentlich erleichtern, wenn Sie gelegentlich jemandem erzählten, was
in Ihrem Kopf vor sich geht«, grollte er.


»Das
wäre der schnellste Weg, den ich mir vorstellen kann, um sofort wieder als
schlichter Streifenbeamter eingesetzt zu werden«, sagte ich.


»Es
gibt noch einen schnelleren.« Er tippte auf das vor
ihm auf dem Schreibtisch stehende Tonbandgerät. »Ich habe das Band bereits
zweimal abgespielt, und ich bin dabei fast verrückt geworden. Finden Sie also
ja eine plausible Erklärung für das Ganze, oder es passiert Ihnen etwas
wesentlich Schlimmeres als eine Versetzung zum Streifendienst. Ich werde — ich
werde...«


Ein
seliges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich werde Sie zum
untersten Kriminalbeamten degradieren und Sie Sergeant Polnik
unterstellen — zu seiner persönlichen Verfügung.«


Noch
bevor Lavers ausgeredet hatte, befand ich mich inmitten
der Schilderung dessen, was mir draußen im Harveyschen
Haus während der Nacht zugestoßen war. Das Schicksal, das mir andernfalls
bevorgestanden hätte, wäre schlimmer als der Tod gewesen, und mir lag nicht das
geringste daran. Während ich sprach, wurde Lavers’ Gesicht länger und länger, und sein Mund öffnete
sich zunehmend weiter. Als ich schließlich geendet hatte, sah er völlig
konsterniert aus.


»Vielleicht
sind die dort draußen wirklich nichts als ein Haufen Irrer, wie ich Ihnen schon
am Telefon sagte«, murmelte er. »Wie komme ich eigentlich auf das Wort
>vielleicht<? Ein Mann ist in einem von innen verschlossenen Raum
ermordet worden — ein Zimmer im ersten Stock, dessen Fenster zugenagelt sind — , und der Doktor hat im Ernst behauptet, seine Gurgel sei
von der Tatze eines riesigen Tieres herausgerissen worden? Und dann haben wir
auch noch ein Tonband, auf dem das Opfer sich schlichtweg bis zum Zeitpunkt
seiner Ermordung mit einem Gespenst unterhält!«


Er
starrte mich mit einem flehenden Ausdruck auf dem Gesicht an. »Bitte sagen Sie
mir eines, Lieutenant, und seien Sie ehrlich! Ist das Ganze vielleicht nur ein
Produkt meiner Phantasie?«


»Ich
wollte, ich könnte es behaupten, Sheriff«, sagte ich. »Aber was ist dann mit
mir?«


»Haben
Sie denn nicht die geringsten Vorstellungen, was los sein könnte?« fragte er.


»Ungefähr
fünfzehn auf einmal, und sie gehen alle gleichzeitig in verschiedene
Richtungen«, sagte ich. »Ist bei Ed Sanger irgend etwas
herausgekommen?«


Lavers schüttelte den Kopf. »Nicht das geringste.
Die Fingerabdrücke stammen durchweg von Slocombe.«


»Was
war in der Aktenmappe?«


»Ein
Thermometer, ein Revolver, der Slocombe gehörte, und
ein Päckchen Kleenex«, sagte er verdrossen.


»Wozu
braucht ein Geisterbeschwörer ein Thermometer und ein Päckchen Kleenex?« fragte ich erstaunt. »Wollte er vielleicht dem Gespenst
die Temperatur messen und ihm die Nase putzen, wenn es um Gnade schrie?«


»Es
handelt sich um ein Zimmerthermometer, Sie Knallkopf«, fuhr mich der Sheriff
an. Sein Sinn für Humor war sehr ausgeprägt. »Wahrscheinlich hatte Slocombe einen Schnupfen und gehörte zu diesen
Gesundheitsfanatikern. Albern Sie nicht mit mir herum, Wheeler, das hier ist
ein gefundenes Fressen für die Presse. Sie werden sich krank
lachen bei der Vorstellung, daß wir umherrennen und auf Geisterjagd
gehen.« Er zuckte bei dem Wort zusammen. »Was werden Sie jetzt unternehmen?«


»Ich
möchte die Leute, die ich gestern nacht getroffen
habe, ein bißchen besser kennenlernen«, schlug ich vor. »Ich vermute, sie alle
hatten Gelegenheit, Slocombe umzubringen; und so muß
ich mich jetzt auf die Suche nach den dazu passenden Motiven machen.«


»Ganz
nach der alten klassischen Methode?« Er sah mich mit einem Schimmer von Mißtrauen in den Augen an. »Wenn Sie
auf diese Weise anfangen zu reden, Wheeler, fange ich
an, mir Sorgen zu machen.«


»George
Farrow ist derjenige, der ein offensichtliches Motiv hat«, fuhr ich fort.
»Vielleicht sollte ich also bei ihm beginnen.«


»Wissen
Sie, wo Sie ihn finden können?« fragte Lavers um einiges zu beiläufig.


»Im
Telefonbuch vermutlich«, brummte ich.


Er
warf mir über seinen Schreibtisch weg ein Blatt Papier zu. »Der blöde Sergeant Polnik hat eine Liste aller Leute im Haus einschließlich
ihrer Adressen angefertigt, gleich nachdem er dort angekommen war.« Der Sheriff grinste mich höhnisch an. »Wissen Sie, was
das Ärgerliche bei Ihnen ist, Wheeler?«


»Ja«,
sagte ich schnell. »Ich bin ein Genie, und alle Genies sind ein bißchen vergeßlich.«


Als
ich ins Vorzimmer trat, sah ich Annabelle neben ihrem Schreibtisch stehen, den
Rücken mir zugewandt und mit ihren wohlgerundeten Hüften wilde Kreisbewegungen
vollführend.


»Was
ist los, Süße?« fragte ich mitfühlend. »Scheuert das
Korsett?«


Sie
fuhr herum, und ihr Gesicht war von hellem Rot übergossen. »Schleichen Sie
immer so die Leute an?« erkundigte sie sich wütend.
»Wie oft soll ich es Ihnen noch sagen, ich trage
kein Korsett!«


»Dann
müssen Sie Ameisen in Ihrem... Nun — jeder hat seine eigenen Sorgen«, endete
ich nervös.


»Wenn
Sie’s genau wissen müssen, ich habe einen neuen Tanz ausprobiert«, fuhr sie
mich an. »Ich bin heute abend mit einem
hervorragenden Tänzer verabredet, der außerdem auch noch ein Gentleman ist —
was eine angenehme Abwechslung gegenüber gewissen Leuten bedeutet.«


Ich
war fasziniert. »Hat der Tanz bereits einen Namen?«


»Er
heißt Patagonian Twist«, sagte sie brüsk.


»Er
erinnert mich an einen Sauftanz, den es früher einmal
gab«, sagte ich.


»Sauftanz?«


»Das
ist etwas Ähnliches wie ein Sauflied, nur wird es
getanzt und nicht gesungen«, erklärte ich. »Es hieß >Hintern hoch< und
war ein großer Schlager — ähnlich wie Can-Can, wenn ich mich recht erinnere.«


»Al
Wheeler!« Sie griff nach einem eisernen Lineal auf ihrem Schreibtisch und
rückte damit drohend auf mich zu. »Raus!«


»Ich
bin ohnehin schon dabei«, versicherte ich und strebte in schnellem Trott der
Tür zu.


 


Es
war gegen vier Uhr nachmittags, als ich den Wagen in der Zufahrt des Farrowschen Hauses parkte. Alle Spuren des Gewitters waren
längst verschwunden, ebenso wie die Hexen, dachte ich, und die Sonne schien
kräftig von einem wolkenlos blauen Himmel herab. Es war ein Tag, wie ihn selbst
eingeborene Kalifornier kaum für möglich halten.


Das
Farrowsche Besitztum war im Gegensatz zu dem der
Harveys in tadellosem Zustand gehalten. Sauber geschnittene grüne Rasenflächen
erstreckten sich in alle Richtungen und waren hübsch von bedachtsam geformten
Beeten unterbrochen, deren Blumen streng in Reih und Glied wuchsen. Das Haus
selbst war ein weitläufiger, ungefähr fünfzig Jahre alter Bau, aber er glänzte
förmlich vor offensichtlicher — und reichlicher — Verwendung von Sorgfalt und
Geld.


Statt
eines vergitterten Gucklochs gab es ein klares Glasfenster in der Eingangstür,
und ich dachte, die Farrows müßten recht offenherzige Leute sein. Den Finger
noch auf dem Klingelknopf, erhielt ich plötzlich eine
erstklassige Bestätigung der Farrowschen großzügigen
Lebenseinstellung.


Durch
das Glasfenster sah ich, wie am anderen Ende des Flurs ein Mädchen auftauchte
und langsam auf die Tür zuschlenderte. Entweder kam
sie gerade aus dem Bad oder es war sehr heiß im Haus — darüber machte ich mir
keine Gedanken. Es geschieht im dienstlichen Dasein eines Polizeilieutenants
nicht allzuoft, daß ein splitterfasernackter
Rotschopf, einen Bademantel lässig in der einen Hand, auf ihn zukommt. Völlig
idiotisch, vergaß ich, meinen Finger vom Klingelknopf zu nehmen, und gleich
darauf schrillte das Ding laut los.


Die
Rothaarige reagierte, als handle es sich um die Glocken des Jüngsten Gerichts,
machte einen Luftsprung und wickelte sich mit der Geschwindigkeit eines geölten
Blitzes in ihren Bademantel. Schon als ihre Füße den Boden wieder berührten,
war sie sittsam vom Hals bis zu den Knien in dickes Frottee gehüllt. Ich fragte
mich, ob der Fluch der Harveys vielleicht inzwischen auf die Wheelers
übertragen worden sei.


Dann
wurde die Tür plötzlich geöffnet, und ich geriet in den arktischen Luftzug
ihres eisigen Blicks. »Ich hasse Schnüffler«, sagte sie leidenschaftlich.
»Dreckige, hinterhältige kleine Mistfinken, die mit ihren gierigen
Schweinsaugen durch Fenster und Türen schielen, um ihr verrottetes Innenleben
zu befriedigen.«


»Ich
bin nicht klein«, sagte ich kalt.


»Was
immer Sie verkaufen wollen, wir brauchen nichts«, fuhr sie mit voller Wucht
fort. »Machen Sie, daß Sie von hier wegkommen, bevor ich Sie rausschmeiße! Wenn
ich etwas verabscheue, so sind es widerwärtige, kleine...«


»Halten
Sie den Mund!« fuhr ich sie an.


Ihre
Augen weiteten sich ungläubig. »Sie können nicht...«


»Und
ob ich kann«, knurrte ich. »Sie sollten nicht vergessen, wie man sich in einem
Haus mit Glasfenstern an den Türen benimmt — Sie sollten eben etwas anziehen,
wenn Sie den Korridor entlanggehen. Ich habe ohnehin nur einen flüchtigen Blick
auf Sie werfen können. Vierundneunzig — neunundfünfzig — sechsundneunzig
schätze ich?«


»Sechsundneunzig
— neunundfünfzig — vierundneunzig«, sagte sie langsam.


»Und
das kleine Muttermal steht Ihnen ausgezeichnet — es ist genau am richtigen
Fleck«, fügte ich mit Wärme hinzu.


Das
flammenfarbene Haar, das oben auf dem Kopf zu einem
Knoten geschlungen war, geriet bedenklich ins Wanken. »Wer sind Sie?« fragte sie atemlos. »Ich überlege mir gerade — vielleicht
könnte ich doch irgend etwas kaufen.«


»Ich
bin Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs«, sagte ich. »Ich wollte mit
George Farrow sprechen, aber irgendwie scheint mir das jetzt nicht mehr so
wichtig.«


»Sie
— ein Polizeibeamter?« Ihre grünen Augen sahen verblüfft drein.


»Das
ist doch wohl nicht so abwegig, oder?« brummte ich.


»Und
ich dachte, sie wären ein Schnüffler.« Sie gurgelte
förmlich vor Lachen. »Es stimmt ja auch so halb und halb, Sie sind ein
Gesetzesschnüffler.«


»Und
wer sind Sie?«


»Loraine
Farrow — Georges Schwester. Er ist natürlich viel älter als ich.«


»Und
keineswegs so interessant gewachsen«, stimmte ich zu.


»Kommen
Sie doch herein und trinken Sie ein Glas mit mir«, schlug sie vor. »Oder
trinken Sie vielleicht im Dienst nicht, Lieutenant?«


»Es
hat mir von jeher Vergnügen gemacht«, sagte ich und trat ein.


Loraine
Farrow ging mir voran, den Korridor entlang und dann drei Stufen hinab in ein
hübsches Zimmer mit einer in moderner Sachlichkeit gehaltenen Bar am einen Ende
und einer sich über die ganze Wand erstreckenden und auf einen Patio
hinausführenden Glastür am anderen. Das Mädchen stellte sich hinter die Bar und
blickte mich einladend an.


»Scotch
auf Eis, ein bißchen Soda, danke«, sagte ich.


Sie
machte sich mit Flaschen und Gläsern zu schaffen, während ich mir eine
Zigarette anzündete und das scharfgeschnittene attraktive Gesicht Loraine
Farrows betrachtete.


»George
ist vor etwa einer Stunde irgendwohin gegangen«, sagte sie, das Glas vor mich
hinschiebend. »Ich weiß nicht, wann er zurückkommen wird. Vermutlich ist er
wieder zu den Harveys hinübergegangen. Haben Sie von dieser gräßlichen...?« Ihre Augen nahmen plötzlich die nun schon vertraute
Untertassengröße an. »Aber natürlich! Sie müssen ja der Lieutenant sein, der
diese Mordgeschichte untersucht, von der mir George beim Lunch erzählt hat.«


»Der
bin ich«, sagte ich — oder zumindest etwas ähnlich Tiefgründiges.


»Aber
das ist ja schrecklich aufregend!« Sie warf zwei
Eiswürfel in ein großes Glas und füllte es lässig mit erstklassigem Bourbon.
»Sagen Sie, Lieutenant, glauben Sie wirklich, daß es das alte Gespenst getan
hat?«


»Wenn
nicht, dann hat jemand es prächtig verstanden, es ihm in die Schuhe zu
schieben«, sagte ich.


»Wollen
wir unseren Whisky nicht draußen trinken?« sagte sie.
»Ich finde immer, sonnengebräunte Alkoholiker sind sehr viel attraktiver.
Meinen Sie nicht auch?«


Sie
schob den einen Teil der gläsernen Schiebetür zurück und trat in den Patio
hinaus. Ich folgte ihr. Draußen standen zwei komfortable Liegestühle mit tiefen
Schaumgummipolstern, die ausgesprochen elastisch wirkten und mit elegantem,
hawaiisch gemustertem Stoff überzogen waren. Loraine sank genüßlich
in den nächststehenden der beiden Stühle, wobei ihr, als sie die Knie hob, der
Bademantel bis zum oberen Ende ihrer Schenkel hinaufrutschte. Ich ließ mich in
den danebenstehenden Liegestuhl fallen und konzentrierte mich auf die sich mir
bietende prachtvolle Aussicht, die vermutlich beinahe so
weit reichte wie ihre Sonnenbräune.


»Ich
rede leidenschaftlich gern über andere Leute«, sagte Loraine glücklich. »Und
zum erstenmal in meinem Leben habe ich dafür eine
legitime Entschuldigung, weil ich mich mit einem echten, lebenden Polizeilieutenant unterhalte — himmlisch!«


»Ich
heiße Al«, sagte ich, »und möchte nicht dadurch, daß Sie mich dauernd
>Lieutenant< nennen, von meinen Betrachtungen abgelenkt werden.«


Sie
blickte selbstzufrieden auf ihre nackten Beine hinab. »Gerade noch am Rand des
Anstands«, sagte sie. »Das ist nur ein Bestandteil meines klug angelegten
Plans, Ihre Aufmerksamkeit lange genug zu fesseln, bis ich allen üblen Tratsch,
den ich über die Harveys weiß, vor Ihnen ausgepackt habe — und glauben Sie mir,
es ist eine Menge!«


»Verführung
und Rufmord«, sagte ich ermutigend. »Das sind also bereits zwei Hobbys, die Sie
haben?«


»Alkohol
als drittes.« Sie nippte befriedigt an ihrem Bourbon. »Meinen Bruder George
kennen Sie bereits — ich bin ihm gar nicht ähnlich.«


»Das
ist offensichtlich«, versicherte ich ihr. »Er benutzt zum Beispiel keinen
Lippenstift.«


»Ich
frage mich oft, wer wohl sein Vater war«, sagte sie träge. »Es ist alles lange
vor meiner Zeit gewesen, aber ich bin noch immer neugierig. Als ich sechzehn
war, beschloß ich, an meinem zwanzigsten Geburtstag deshalb meine Mutter zu
befragen. Aber sie starb, bevor ich neunzehn war — zusammen mit meinem
Vater.«


»Tut
mir leid«, sagte ich höflich.


»Das
braucht Ihnen nicht leid zu tun«, sagte sie. »Es war ein vergnügter Tod. Sie
waren auf einer Party, beide betrunken wie gewöhnlich, und dem Gastgeber ging
der Alkohol aus. Also erklärte sich Daddy bereit, in die Stadt zu fahren, um
Nachschub zu holen. Mummy fuhr mit, nicht weil sie dachte, er hätte gern
Gesellschaft, sondern weil sie auf diese Weise wesentlich schneller an den
Alkohol gelangen konnte. Sie fuhren in einem Kabriolett mit
heruntergeschlagenem Verdeck, und ein paar Leute sahen, wie sie im
Hundertzwanzigkilometertempo auf eine Brücke zufuhren und dabei eine offene
Flasche zwischen sich hin und her wandern ließen. Mitten auf der Brücke fuhren
sie in den See hinein, und plötzlich war ich eine Waise. Aber sie haben
wirklich ein schönes Leben gehabt.« Sie seufzte tief.


»Nun
sind also nur Sie beide im Haus, George und Sie?«
fragte ich.


»Hm.« Sie nickte. »Wir sehen so wenig voneinander wie möglich,
aber selbst das ist noch zuviel. George ist ein
langweiliger Kriecher. Langweilige Kriecher sind noch schlimmer als üble
Kriecher, finden Sie nicht auch?«


»Ich
habe noch nicht darüber nachgedacht«, gab ich zu. »Ich nehme an, Sie sind froh,
wenn George Martha Harvey heiraten wird?«


»Wenn
er all das schöne Öl unter Harveys Grund und Boden geheiratet hat, nach dem nur
noch gebohrt werden muß, meinen Sie?« Sie schüttelte
sich vor Gelächter. »Er heiratet nicht, Al, er legt nur sein Kapital an.«


»Öl
unter dem Harveyschen Grundstück?«
sagte ich interessiert.


Sie
streckte ihren Arm aus und ließ fein säuberlich ihr leeres Glas auf meine Brust
fallen. »Gehen Sie, füllen Sie mir das noch mal mit diesem prima Zeug, und ich
erzähle Ihnen die ganzen Hintergründe der Geschichte, wenn Sie zurückkommen«,
versprach sie.


Ich
tat, wie mir geheißen worden war, gab ihr das frischgefüllte Glas und sank dann
auf meinen Liegestuhl zurück. Loraine trank einen Schluck.


»Den
Harveys gehört ihr Besitz seit langer Zeit, wissen Sie, Al. Meiner Theorie nach
setzte der Verfall der Familie ein, als das Haus gebaut wurde; und die beiden
Harvey-Mädchen sind sozusagen das Endprodukt von vier Generationen ständigen
Verfalls. Das ist der Grund, weshalb Martha und George wie geschaffen
füreinander sind.«


»Was
ist mit dem Öl?«


»Darauf
komme ich noch zu sprechen.« Sie senkte den
Flüssigkeitsspiegel ihres Glases um ein beträchtliches.
»Drängen Sie mich nicht. Die Harveys besitzen gut vierhunderttausend
Quadratmeter Land, und nach dem, was mir George über das Gutachten der Ölgesellschaft
erzählt hat, müßten sich auf je hundert Quadratmeter vier bis fünf Quellen
befinden.«


»Wie
nett für Ellis Harvey«, sagte ich.


»Keine
Spur!« Sie kicherte leise. »Er spinnt noch mehr als seine beiden Töchter. Er
sei nicht daran interessiert, hat er den Ölleuten
gesagt. Er liebe seinen Besitz gerade so, wie er sei. Sein Großvater sei der
erste gewesen, der hinter dem Bald Mountain gebaut habe, und er, sein Enkel,
sei nicht bereit, wegen etwas so Trivialem wie Geld ein hundertjähriges Erbe
verwüsten zu lassen. Und so stehen die Dinge, Al. Ellis ist durch nichts zu
bewegen, aber George ist fest davon überzeugt, er ließe sich umstimmen, sobald
er einmal einen brandneuen Schwiegersohn haben wird.«


»Hat
er denn Einfluß auf Ellis Harvey?«


»Die
Sache liegt noch viel komplizierter, Sie Gesetzesschnüffler«, sagte sie
schläfrig. »Jedem von ihnen gehört ein Teil des Besitzes — die Harveys waren
immer groß darin, sich gegen die Vorsehung vorzusehen. Ellis hat den
Löwenanteil, aber die beiden Mädchen und der liebe schwammige Onkel Ben
besitzen ebenfalls einen beachtlichen Anteil. Ich vermute, George gedenkt, die
Machtverhältnisse zu seinen Gunsten zu verschieben, sobald er einmal Marthas
Anteil in Händen hat.« Sie kicherte.


»Dann
wird also George nicht allzu gebrochen über Henry Slocombes
Schicksal sein, oder?« fragte ich.


»Wenn
er könnte, würde er auf seinem Grab tanzen«, sagte Loraine mit Nachdruck. »Und Justine würde ihm dabei Gesellschaft leisten.«


»Weshalb?«


»Henry
Slocombe war ihr Freund, bevor ihn ihr Martha direkt
unter ihrer Nase wegschnappte«, sagte sie. »Henry hatte ziemlichen Erfolg bei
den Mädchen in dieser Gegend hier — er hatte in dieser Beziehung ein ganzes
Bündel weiblicher Skalps am Gürtel baumeln.« Sie
leerte ihr Glas mit einem Zug und warf es mir auf die Brust. »Ist das ein
lausiger Service hier.«


Wieder
trat ich den Gang zur Bar an und schenkte ihr ein weiteres Glas ein. Die eine
Seite ihres Bademantels war drauf und dran, sich auf Nimmerwiedersehen von der anderen
zu verabschieden, als ich wieder in meinen Stuhl zurückkehrte.


»Ein
sehr attraktiver Bursche, Henry Slocombe«, sagte sie
mit nachdenklicher Stimme. »Ein schlechter Dichter ohne Geld und mit einer
herrlichen Arroganz, mit der er es fertigbrachte, auch noch Dankbarkeitsgefühle
in den Mädchen zu erwecken, nachdem er sie gehabt und dann sitzengelassen
hatte. Er war einer der größten Schufte, die ich je kennengelernt habe, aber
trotzdem wird es hier irgendwie einsam sein, jetzt, nachdem er nicht mehr da ist.«


»Glaubt
George an die Sache mit der Grauen Dame, an den Familienfluch und all das?« fragte ich.


»George
glaubt an George«, sagte sie gleichmütig. »Alles übrige
ist unwesentlich, Schnüffel-Al. Bitte erwähnen Sie seinen Namen nicht mehr —
zumindest nicht, solange ich trinke. Es verdirbt den Geschmack dieses guten
Gesöffs.«


»Was
für ein Mädchen ist Martha Harvey?«


Das
Glas löste sich zögernd von ihren Lippen. »Martha? Die ist ein Luder«, sagte
Loraine in entschiedenem Ton. »Justine
ist ein Biest, aber Martha ist womöglich noch um ein paar Grade schlimmer. Sie
kennen doch diese Typen, Al—? Sie wollen etwas so lange nicht haben, bis jemand
anderer es hat. Dann müssen sie’s haben und versuchen mit allen
Mitteln, es dem Betreffenden wegzunehmen.«


»Sie
war zum Beispiel ganz glücklich mit George, bis Justine
mit Henry Slocombe ankam?«


»Sie
sind wirklich scharfsinnig, Sie alter Langweiler, Sie trinken ja noch an Ihrem
ersten Glas«, sagte sie in einem Atemzug. »Ich glaube, für den alten Henry
spielte das keine große Rolle. Er sah sich nach einer hübschen behaglichen
Möglichkeit, sich niederzulassen, um — einer einigermaßen reichen Familie mit
einer einigermaßen reizvollen Tochter, die die Rechnungen bezahlen konnte,
während er seine lausigen Verse schrieb. Justine oder
Martha, es war ihm letzten Endes egal, welche von beiden er heiratete. So wie
ich ihn kannte, fand er höchstwahrscheinlich den Gedanken ganz erfreulich, eine
zur Verfügung stehende ältere Schwester im Haus zu haben, wenn die Ehe einmal
ein wenig abgekühlt wäre.«


»Ich
wundere mich, daß er so alt geworden ist.«


»Er
war sechsundzwanzig«, sagte sie in scharfemTon.


»Das
meine ich ja eben«, stimmte ich zu. »Wie steht’s mit Onkel Ben? Können Sie dem
auch was am Zeug flicken?« Ich sah, wie sie Anstalten
traf, den Arm zu heben, und stand auf. »Ich weiß schon«, sagte ich erschöpft
und nahm ihr das leere Glas aus der Hand.


»Diesmal
nur einen Eiswürfel, Ober!« rief sie hinter mir her.
»Er verliert an Geschmack bei zuviel Eis.«


»Onkel
Ben«, sagte sie ein paar Augenblicke später, das volle Glas fest mit beiden
Händen umklammernd. »Diese Trantüte, die sein eigenes Gebüsch mit sich
herumschleppt, um sich darin verstecken zu können, wenn es brenzlig wird. Der
gute alte Onkel Ben — der heimgekehrte Erforscher fremder Länder. Er ist ein
Forscher, das stimmt. Das habe ich gemerkt, als sie mich beim Abendessen zum erstenmal neben ihn setzten.«


»Wirklich
— ein Forscher?«


»Na
ja, er ist jedenfalls fünfzehn Jahre lang umhergereist«, sagte sie und zuckte
die Schultern. »Ich erinnere mich, daß Martha, als wir noch Kinder waren, die
beste Briefmarkensammlung im ganzen Umkreis hatte. Alles stammte von Onkel Bens
Briefen, die aus den seltsamsten Teilen der Welt kamen. Er hatte eine Frau, die
bei irgendeinem Aufruhr in Madagaskar ums Leben kam — behauptet er. Ich glaube
eher, sie hatten mal eines Abends nichts zu essen, und er hat sie aufgefressen.
Danach kehrte er nach Hause zurück und ließ sich im Schoß der Familie seines
Bruders nieder — und dort hält er sich seit zwei Jahren auf.«


Ich
merkte, daß ihre Stimme zunehmend belegter geworden war, und ihr gerötetes
Gesicht sah schläfrig aus. Ich schwang meine Füße auf den Boden und schob mich
zögernd aus dem Liegestuhl.


»Ich
muß jetzt gehen. Es war hübsch bei Ihnen, Loraine. Ich habe neue Erfahrungen
gesammelt, sozusagen eine abgeschlossene Ausbildung in einer Materie bekommen,
von deren Existenz ich nie etwas gewußt habe. Wir sehen uns hoffentlich bald
wieder.«


Sie
unternahm die Anstrengung, den Kopf zu heben und versuchte mühsam, ihre Augen
auf mein Gesicht zu richten. »Weshalb haben Sie’s denn so eilig, Al?« Ihre Brauen zogen sich bekümmert zusammen. »Sind Sie
verärgert, oder was ist los?«


»Ich
habe jede Minute meines Besuchs genossen, Loraine«, erklärte ich. »Aber die
Stimme der Pflicht ruft mich mit eiserner Strenge, wie man so schön sagt.«


»Gehen
Sie jetzt noch nicht«, sagte sie eigensinnig. »Es tut mir nicht gut, hier
allein gelassen zu werden, wo ich nichts zu tun habe.«
Sie schüttelte allzu heftig den Kopf, und der gute Bourbon spritzte aus ihrem
Glas auf die nackten Schenkel. »Setzen Sie sich wieder, Al, und trinken Sie
noch was. Ja?«


»Tut
mir leid, Süße, aber ich muß wirklich gehen.«


Ihre
Lippen wölbten sich vor wie die eines kleinen Kindes. »Sie sind mies«, sagte
sie mit tränenerstickter Stimme. »Wir könnten so viel Spaß miteinander haben,
wenn Sie noch eine Weile dablieben.« Für eine Sekunde
kam ein berechnender Schimmer in ihre Augen, und sie zog ihre Knie an, so daß
der Bademantel noch weiter auseinanderfiel.


»Bleiben
Sie noch ein bißchen. Ja?« Ihre Stimme klang heiser.


Ich
war bei den drei zum Korridor führenden Stufen angelangt, als ich das Geräusch
zersplitternden Glases hörte. Ich kam zurück. Ihr Arm schwang schlaff ein paar
Zentimeter über dem zerbrochenen Glas, das in einer kleinen Pfütze Whisky
schwamm, und Loraine selber schnarchte laut, während ihr Kopf auf die eine
Schulter gefallen war.


Bis
ich sie endlich, den einen Arm unter ihren Knien und den anderen unter ihren
Schultern, hochgehoben hatte, keuchte ich. Der schlaffe Körper mit all seinen
einladenden Kurven ergab insgesamt ein überraschendes Gewicht. Ich trug sie ins
Haus, ließ sie sanft auf eine Couch im Wohnzimmer fallen und brachte sittsam
ihren Bademantel in Ordnung, bevor ich ging.


Als
ich mich in den Healey zwängte, war die Sonne bereits am Untergehen, und in
Richtung des Harveyschen Hauses schwebte eine
blutrote, drohend aussehende Wolke. Es war in den letzten hundert Jahren eine
Menge unternommen worden, um das Tal hinter dem Bald Mountain zu kultivieren,
aber trotz allem wirkte es immer noch ziemlich wild.


Ich
fragte mich, was für einen Eindruck es wohl auf Nigel Harvey gemacht hatte, als
er seine Tochter an diesen seltsamen Ort am Ende der Welt gebracht hatte.
Vielleicht hatte es ihm zugesagt, und er hatte es als genau das Richtige für
eine angebliche Hexe und Mörderin empfunden, um sie vor Schwierigkeiten und den
Blicken der Umwelt zu schützen.


Eines
mußte ich Delia zugestehen: Sie war in diesen letzten hundert Jahren den
Blicken der Umwelt völlig entzogen gewesen, wie sie da zu Füßen der Eiche
begraben lag — aber aus dem Gedächtnis der Harveys war sie niemals
verschwunden.
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Die Sonne war hinter dem Horizont
verschwunden, als ich zum Harveyschen Haus kam, und
die Dämmerung begann hereinzubrechen. Ich ging auf den vorderen Eingang zu und
hatte etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als ich eine aufgeregte Stimme
»Lieutenant!« rufen hörte. Ich drehte mich um und sah
Ellis Harvey schnell auf mich zukommen, einen erregten Ausdruck auf dem
Gesicht.


»Ich
bin sehr froh, daß Sie wieder hier sind, Lieutenant!«
Er begrüßte mich, als sei ich ein alter Freund. »Ich muß Ihnen etwas zeigen,
etwas, das Sie interessieren wird, davon bin ich überzeugt.«


Seine
knochigen Finger umklammerten meinen Ellbogen, und er schob mich eilig um die
Hausecke und dann über die weitläufige Rasenfläche, die sich vor der hinteren
Terrasse ungefähr hundert Meter weit erstreckte, bis sie schließlich von den
üppig wuchernden Sträuchern und hohen Bäumen verschluckt wurde. Wir erreichten
den Rand des Rasens, und Ellis schob mich einen kleinen, mit Unkraut
überwachsenen Kiespfad entlang, bis er mich nach
ungefähr weiteren vierzig Metern durch einen Ruck am Ellbogen zum Halten
brachte.


»Dort!
Dort, Lieutenant, die Eiche.«


Die
Eiche sah in meinen Augen genauso aus wie jede andere Eiche, abgesehen davon,
daß sie von einem großen Fleck dürren Bodens umgeben war.


»Liegt
dort Delia begraben?« sagte ich.


»Genau
zu Füßen der Eiche«, sagte er und nickte.


»Ich
liege am Fuß der Eiche, wo keine Blumen blühen«, zitierte ich.


»Verdammt,
zu Füßen der Eiche zu liegen, eingehüllt in ewiges Bewußtsein«,
fuhr Ellis mit dem Zitat fort und sah dann den fragenden Blick in meinen Augen.
»Justine hat mir beim Lunch von dem Tonbandgerät
erzählt«, sagte er beiläufig. »Ich bin vor einer Stunde hierhergekommen und
habe es gesehen.«


»Was?« fragte ich ungeduldig.


»Kommen
Sie ein bißchen näher.« Er zog mich ein paar Meter
näher an den Baum heran. »Dort, sehen Sie? Direkt am Fuß der Eiche!«


Einen
Augenblick lang dachte ich, er wäre jetzt komplett übergeschnappt, dann spähte
ich schärfer hin und konnte dort undeutlich irgendeinen Gegenstand erkennen.
»Was ist das?« brummte ich.


»Sehen
Sie selber, Lieutenant!« Er zog mich erbarmungslos am
Arm so weit heran, daß wir nur noch knapp zwei Meter entfernt standen und ich
den Gegenstand klar erkennen konnte.


»Was,
zum Kuckuck, hat eine Öllampe hier draußen zu suchen?«
fragte ich.


»Das
gleiche habe ich mich gefragt, mit genau denselben Worten«, antwortete er
hingerissen. »Dann — als ich sie näher untersuchte — erkannte ich sie.«


»Die
Öllampe?« Ich sah ihn zweifelnd an.


»Ich
glaube, ich habe gestern nacht erwähnt, daß wir, wenn
ein Gewitter zu erwarten ist, immer vorsichtshalber Öllampen in jedes Zimmer
des Hauses stellen, weil der elektrische Strom so oft ausfällt, Lieutenant?«


»Stimmt.«


»Das
ist eine kleine Arbeit, die ich gern selber verrichte — und so kenne ich jede
Lampe so gut wie einen alten Freund. Diese Lampe«, sein Finger wies
theatralisch auf den Fuß des Baumes, »habe ich gestern in Delias Zimmer
gestellt, nachdem ich es für Henry Slocombe
aufgeschlossen hatte!«


»Und?«


Er
blickte schockiert drein. »Lieutenant, als Sie sich gewaltsam Eintritt in
dieses Zimmer verschafften, haben Sie da eine Lampe stehen sehen?«


»Nein,
ich glaube nicht«, gab ich zu.


»Wie
kann sie sich dann selbst aus diesem verschlossenen Zimmer hierher an den Fuß
der Eiche befördert haben? Verstehen Sie jetzt? Die einzige mögliche Erklärung
ist, daß Delia selber sie mitgebracht hat, als eine Art Warnung — oder auch als
Beweis — , daß sie von dem einen, der einfältig genug war, ihrem Fluch zu
trotzen, Vergeltung gefordert hat!«


»Sind
Sie sicher, daß es sich um dieselbe Lampe handelt, die Sie gestern
abend bei Slocombe hinterließen?«


»Ich
könnte jeden Eid schwören, daß es dieselbe ist«, sagte er feierlich.


Ich
ging hin, hob die Lampe auf und blickte ihn dann an. »Wie steht es mit den
anderen Lampen, die sich noch im Haus befinden? Haben Sie sie heute
nachgeprüft, Mr. Harvey?«


»Ich
habe es mir zur Gewohnheit gemacht, sie am nächsten Tag nach einem Gewitter
nachzufüllen, die Dochte zu stutzen und so weiter«, sagte er ernst. »Wer kann
wissen, wann der nächste Sturm kommt?«


»Erinnern
Sie sich, wieviel Öl im Durchschnitt gestern nacht verbraucht worden ist?«


»Sie
waren heute früh noch ungefähr zu einem Drittel voll«, sagte er prompt.


»Wie
steht es mit dieser hier?« Ich reichte ihm die Lampe.


Er
schraubte den Verschluß auf, blickte ein paar
Sekunden lang aufmerksam hinein und runzelte dann die Stirn. »Das ist
merkwürdig — diese hier ist noch über die Hälfte voll. Slocombe
muß den Docht gleich herabgedreht haben.«


»Vielleicht
hatte er die Lampe auch die ganze Zeit über gar nicht angezündet?«


»Das
ist allerdings einleuchtend, Lieutenant.« Ellis’
Gesicht heiterte sich nun wieder auf, nachdem er das Gefühl hatte, sein kleines
Problem losgeworden zu sein. »Nun, Lieutenant, zweifeln Sie noch immer an der
Existenz der Grauen Dame?«


»Ich
fühle mich nicht berechtigt, eine endgültige Ansicht über ihre Existenz zum besten zu geben, Mr. Harvey«, sagte ich nüchtern. »Aber ich
bin noch immer nicht davon überzeugt, daß sie Slocombe
umgebracht hat.«


»Oh!«
Er sah ehrlich enttäuscht drein. »Sie sind ein schwer zu überzeugender Mann,
Lieutenant.«


»Meine
Mutter war eine schwer zu überzeugende Frau, Mr. Harvey«, sagte ich. »Deshalb
bin ich auch ihr einziges Kind.«


Wir
wanderten langsam zurück, denselben Weg wie zuvor, über den Rasen und dann um
das Haus herum zum Vordereingang. Ellis ging voraus in die große Diele und
blieb dann zögernd stehen.


»Nun«,
sagte er verlegen, »Sie haben Ihre Pflicht zu erfüllen, und ich kann mir
deshalb vorstellen, daß Sie ungebunden sein wollen. Bewegen Sie sich also in
diesem Haus völlig ungezwungen. — Sie bleiben natürlich zum Abendessen da,
nicht wahr?«


»Vielen
Dank«, sagte ich höflich.


»Heute morgen war ein anderer Polizeibeamter da.« Er runzelte einen Augenblick lang die Stirn. »Sergeant — Polnut?«


»Polnik«, sagte ich.


»Er
wurde mittags von einem uniformierten Beamten abgelöst, und der verließ vor
zwei Stunden das Haus — von Ihrem Büro aus wurde offenbar angerufen, und er
sagte, er sei hier nicht mehr länger erforderlich. Ich hatte gehofft,
Lieutenant, dies sei ein Zeichen dafür, daß Sie begännen, die Wahrheit zu
erkennen — daß Slocombe durch eine übernatürliche
Gewalt ums Leben kam, die wir armen Sterblichen nicht auch nur im
allergeringsten erfassen können.«


»Vielleicht
werde ich mich noch einmal zu Ihrem Standpunkt bekehren«, sagte ich. »Ich habe
heute schon etwas über Sie gehört, Mr. Harvey. Man hat mir gesagt, Sie seien
der Mann, der ein Vermögen ausschlüge, weil er vorzöge, die Dinge zu belassen,
wie sie sind.«


»Wie?«
Er blinzelte mich eine Sekunde lang besorgt an, dann hellte sich sein Gesicht
auf. »Oh, Sie sprechen von den Ölfunden? Wissen Sie, die Leute täuschen sich
möglicherweise in ihren Schätzungen.«


»Kaum
wahrscheinlich«, sagte ich.


»Mein
Großvater war kein armer Mann, als er hierherkam«, sagte Ellis nachdenklich.
»Er legte sein Geld gut an, und glücklicherweise hatten wir bis jetzt keinen
Verschwender in der Familie, der alles innerhalb einer Generation durchgebracht
hat. Wir brauchen nicht unbedingt mehr Geld — ich halte die Tradition für
wichtiger.«


»Und
sind die übrigen Familienmitglieder damit einverstanden?«
fragte ich obenhin.


Er
lächelte frostig. »Das will ich nicht gerade behaupten, Lieutenant. Mein
jüngerer Bruder Ben — Sie kennen ihn ja — ist gar nicht damit einverstanden.
Aber schließlich ist er die ganzen Jahre über in der Welt herumgestrolcht und
hat weit über seine finanziellen Verhältnisse gelebt. Ich habe, offen gestanden, nicht viel Mitgefühl für ihn. Die
Familientradition dieses Besitztums hier bedeutet mir weit mehr.«


»Und
da Sie der Älteste sind, gilt vermutlich, was Sie sagen, Mr. Harvey, nicht wahr?«


»Bis
zu einem gewissen Punkt ja, Lieutenant. Sehen Sie, traditionellerweise wird
außerdem der Besitz unter alle lebenden Mitglieder der Familie aufgeteilt, aber
der älteste Sohn hat immer den größten Anteil. Mir gehören vierzig Prozent des
Besitzes. Ben und die beiden Mädchen haben je zwanzig Prozent.«


»Sie
sind also der Boss?«


»Es
sei denn, die drei anderen stimmen geschlossen gegen mich.«
Er lächelte. »Aber das halte ich nicht für sehr wahrscheinlich.«


»Sicher
nicht«, sagte ich. »Wissen Sie, wo Martha ist?«


»Sie
wird wahrscheinlich noch in ihrem Zimmer sein«, sagte er. »George Farrow hat
sie vor einer Weile besucht, aber ich glaube, er ist jetzt weggegangen. George
ist ein prächtiger junger Mann — ausgezeichnete Familie, solide finanzielle
Grundlage. Aber es gibt Zeiten, muß ich gestehen, wo ich mir wünsche, er wäre
nicht ganz so ehrgeizig!«


»George
glaubt, tausend Fässer Öl auf der Hand würden vierhunderttausend Quadratmeter
vorwiegend mit Gebüsch bestandenen Landes aufwiegen?«
fragte ich.


»Hübsch
ausgedrückt, Lieutenant!« Er strahlte mich einen
Augenblick lang an. »Wissen Sie, eines muß ich Henry lassen — so tragisch eine
Verbindung zwischen ihm und meiner jüngeren Tochter unvermeidlicherweise
ausgegangen wäre — , er begriff zumindest die Gefühle,
die ich dem Familienbesitz gegenüber hegte.«


»Vielleicht
weil er ein Dichter war?«


»Hoffentlich
nicht!« Ellis schauderte leicht. »Ich habe einmal eines seiner Gedichte gelesen
— es war schrecklich.« Er schleuderte dem rückwärtigen
Teil des Hauses zu, noch immer sorgenvoll den Kopf schüttelnd.


Ich
stieg die Treppe empor, ging zu Marthas Zimmer und klopfte höflich an die Tür.


»Wer
ist draußen?« rief es von innen heraus.


»Lieutenant
Wheeler.«


»Oh,
Lieutenant? Bitte kommen Sie herein!«


Das
Zimmer bildete einen angenehmen Kontrast zu dem, was ich sonst von dem Haus
gesehen hatte. Das Mobiliar war hell und freundlich, und der Raum wirkte, als
sei er von einem menschlichen Wesen bewohnt und nicht von etwas, das jede Nacht
auf einem Besenstiel aus dem Fenster zu fliegen pflegt.


Martha
saß in einem Sessel, die Hände im Schoß gefaltet. Sie trug ein strenges
schwarzes Kleid, das, verbunden mit einem völligen Mangel an Make-up, die
Blässe ihres Gesichtes betonte. Ihre Augen waren rot umrändert und verschwollen
und hatten einen trüben Ausdruck.


»Bitte,
setzen Sie sich, Lieutenant«, sagte sie, auf einen ihr gegenüberstehenden Stuhl
deutend. »Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen — meine Schwester hat mir
erzählt, ich hätte mich gestern nacht
vor Ihnen abscheulich benommen. Es tut mir wirklich leid, obwohl ich nicht mehr
die geringste Erinnerung daran habe.«


»Das
macht nichts«, sagte ich, während ich mich setzte. »Sie hatten kurz zuvor einen
entsetzlichen Schock erlitten und standen zudem unter Einfluß eines schweren
Beruhigungsmittels. Außerdem haben Sie nicht das geringste getan.«


Ein
flüchtiger Funken blitzte in ihren Augen auf, während sie mich mit gespielt unschuldigem Gesicht anblickte. »Mit nichts als
einem durchsichtigen Nachthemd am Leibe vor Ihnen herumstolzieren — nennen Sie
das >nicht das geringste<, Lieutenant?«


»Es
war ein Vergnügen«, sagte ich aufrichtig.


»Genau
das dachte Justine auch — .«
Sie lächelte schwach. »Und ich gehe jede Wette ein, das war der Grund, weshalb
sie heute morgen auch so wütend
auf mich war. Trotzdem, vielen Dank für das Kompliment, Lieutenant.«


»Darf
ich Ihnen ein paar Fragen stellen?« sagte ich.


»Bitte.«
Ihr Gesicht verwandelte sich in eine starre Maske. »Ich wollte Henry Slocombe heiraten, Lieutenant, und ich habe ihn geliebt!
Alles, was ich dazu tun kann, um seinen Mörder vor Gericht zu bringen, werde
ich mit Freuden tun!«


Die
Worte waren großartig, aber so, wie sie sie sagte, klang die Spur eines
falschen Untertones durch.


»Sie
glauben also nicht, daß ihn die Graue Dame umgebracht hat?«
fragte ich mit milder Stimme.


»Natürlich
nicht«, sagte sie verächtlich. »Das ist doch eine Geschichte für Dummköpfe und
kleine Kinder.«


»Können
Sie sich einen Grund vorstellen, aus dem heraus jemand den Wunsch hegen konnte,
Henry Slocombe umzubringen?«


»Mich
davon abzuhalten, ihn zu heiraten, wäre für einen Verrückten ein guter Grund
gewesen«, sagte sie scharf.


»Wer
könnte das zum Beispiel sein?«


Sie
zuckte die Schultern. »Wenn ich das wüßte, hätte ich es Ihnen gleich gesagt,
Lieutenant.«


Ich
lehnte mich ein wenig in den Stuhl zurück. »Ich habe mich heute
nachmittag mit einer alten Freundin von Ihnen recht gut unterhalten«,
sagte ich. »Mit Loraine Farrow.«


»Diese
versoffene kleine Hure!« Sie errötete heftig, mehr aus Ärger über sich selber,
weil sie aus der Rolle der trauernden Geliebten gefallen war, vermutete ich,
als aus Verlegenheit.


»Es
tut mir leid, Lieutenant«, flüsterte sie. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«


»Vielleicht
haben Sie recht, ich weiß es nicht.« Ich zuckte die
Schultern. »Sie erzählte mir, Slocombe hätte
ursprünglich vorgehabt, Ihre Schwester zu heiraten.«


»Sie
ist die geborene Lügnerin!« fuhr Martha auf. »Oh, die
beiden sind ein paarmal miteinander aus gewesen, aber es hat überhaupt nichts
dahintergesteckt. Es war nur eine ganz lose Freundschaft, Lieutenant. Verlassen
Sie sich darauf, daß die süße Loraine so etwas zu einer gewaltigen Sache
ausschmückt.«


Ich
dachte, der Zeitpunkt wäre gekommen, um auf eigene Faust ein bißchen
auszuschmücken und zu sehen, was bei der Sache herauskäme.


»Loraine
erzählte mir, sie hätte es geradewegs von Justine
selber erfahren«, log ich geläufig. »Und Sie seien bis zu dem Augenblick, als
Ihnen Justine anvertraute, sie wolle Slocombe heiraten, völlig glücklich bei dem Gedanken
gewesen, George Farrow zu ehelichen.«


In
Marthas Augen trat ein bösartiger Ausdruck. »Justine
hat ihr das erzählt?« sagte sie heiser.


»Soviel
ich verstanden habe, hat sie Loraine erzählt, Sie seien von jeher sinnlos
eifersüchtig auf ihr Aussehen und ihre Figur gewesen — auf ihre Fähigkeit, auf
Männer anziehend zu wirken — und Sie könnten nicht ertragen, etwas zu sehen,
das ihr gehört, ohne zu versuchen, es ihr wegzunehmen. Selbst —« ich ließ
Martha einen entschuldigenden Blick für dieses Zitat zukommen — »wenn es
bedeutete, daß Sie sich schamlos einem Mann an den Hals werfen, ohne darauf zu
warten, daß er Sie dazu auffordert.«


Sie
gab seltsame, tief in ihrer Kehle kollernde Laute von sich, während ein wildes
Feuer in ihr zu toben schien, ihr Gesicht in Scharlachrot tauchte und kleine
spitze Flammen in ihren Augen anzündete. Ich saß da und wartete geduldig, einen
mitleidig-verständnisvollen Ausdruck auf dem Gesicht, bis sie sich schließlich
ein wenig beruhigte.


»Ich!« kreischte sie plötzlich. »Ich soll sinnlos eifersüchtig auf
diesen halbverblühten Fettklumpen sein! Ich! Ich soll mich einem Mann an den
Hals werfen, ohne darauf zu warten, daß er mich dazu auffordert! Ich könnte in
dieser Beziehung ein paar köstliche Geschichten über meine große Schwester
erzählen. Sie sollten mal hören, was mir Henry über sie erzählt hat — wie sie
sich bei ihrer ersten Verabredung schon halb die Kleider vom Leib gerissen hat,
bevor sie noch im Haus drinnen waren.«


»Ich
habe dem nicht allzuviel Aufmerksamkeit geschenkt«,
sagte ich in vertraulichem Ton. »Es klang ohnehin alles sehr unwahrscheinlich.
Ich meine, selbst ein attraktives Mädchen wie Sie, Martha, hätte sich
verteufelt schwer getan, Justine einen Mann
wegzuschnappen — sofern sie ihn nicht gehen lassen wollte.«


Ihre
Augen wurden groß, und die Pupillen weiteten sich in wilder Wut, während sie
mich anstarrte.


»Glauben
Sie vielleicht, ich könnte diesem überdimensionalen Trampel nicht jeden Mann
wegschnappen, den ich haben will?« Sie lachte
verächtlich. »Sie war verrückt nach Henry! Sie dachte, die Sonne schiene aus
seinen Augen und die Welt drehte sich, weil er es erlaubte. Das war der Grund,
warum ich nicht widerstehen konnte, ihr ein für allemal
klarzumachen, daß sie nicht das geringste, worauf sie Wert legte, ohne meine
Einwilligung behalten konnte!« Ihre Stimme klang
barsch und häßlich. »Ich habe nur mit den Fingern geschnippt — so! Und er
begann, an meinen Röcken zu schnüffeln wie ein hechelnder junger Hund. Danach
hätte sie sich ihm zu Füßen werfen können, wenn ich einmal mit den Fingern
geschnippt hätte, wäre er geradewegs über sie weggelaufen, ohne sie auch nur zu
beachten.«


»Glauben
Sie, daß Justine Sie beide möglicherweise genügend gehaßt hat, um Slocombe
umzubringen?« fragte ich ruhig.


»Natürlich«,
knurrte sie wild. »Justine ist eine gute Hasserin —
ich habe dafür gesorgt, daß sie eine Menge Erfahrung darin gesammelt hat!«


»Sie
waren zuerst an der verschlossenen Tür, nachdem der Schrei erfolgt war«, sagte
ich. »Nach dem, was Justine erzählt hat, waren Sie
völlig hysterisch; und so brachte sie George dazu, ihr dabei zu helfen, Sie in
Ihr Zimmer zurückzutragen, und sie gab Ihnen ein Beruhigungsmittel.« Ich machte eine kurze Pause. »So hat jedenfalls Justine die Sache geschildert. Das einzige, was ich sicher
weiß, ist, daß sie Ihnen eine leichte Überdosis dieses Beruhigungsmittels gab,
genügend, um sicher zu sein, daß Sie für die nächsten neun oder zehn Stunden
mit niemandem reden würden. Vielleicht hatte sie guten Grund dazu. — Was halten
Sie davon?«


Ihre
Augen wurden eine Spur schmaler, während sie sich für ein paar Sekunden auf
ihre Gedanken konzentrierte. »Ich war hier — saß in diesem selben Stuhl — und
wartete, bis alles vorüber wäre. Ich war besorgt, hatte Angst um Henry, daß ihm
etwas zustoßen würde. Dann hörte ich den Schrei — .«
Ihre Stimme schwankte einen Augenblick. »Es war ein gräßlicher
Laut. Ich werde ihn für den Rest meines Lebens nicht vergessen. Ich stürzte
hinaus, auf die verschlossene Tür zu — ich wollte sogar versuchen, sie mit der
bloßen Hand aufzubrechen — , aber Justine
schob mich immer wieder weg und sagte, es hätte keinen Sinn. Henry sei tot,
sagte sie immer wieder, und ich wäre schuld daran!«
Sie blickte mit leise zitternden Lippen zu mir auf, das Gesicht zart von Tränen
benetzt.


»Danach
kann ich mich an nichts mehr klar erinnern, Lieutenant.«


»So,
wie Sie mir das jetzt eben erzählt haben, klingt es, als ob Justine
bereits an der verschlossenen Tür gestanden hätte, als Sie dorthin kamen?«


»Ich
glaube«, sie biß sich nachdenklich auf die Lippen, »ich glaube ja, Lieutenant,
aber ich bin nicht unbedingt sicher. Aber ich kann mir nicht vorstellen, wieso
sie zuerst dort gewesen sein könnte. Ich stürzte sofort hinaus, als ich Henry
schreien hörte — und ihr Zimmer ist wesentlich weiter von der verschlossenen
Tür entfernt als meines.«


»Vielleicht
war sie bereits dort — noch bevor er schrie?« gab ich
zu bedenken.


»Was
für einen Grund sollte sie gehabt haben, dort zu sein, bevor irgend etwas passiert war?«


»Es
gibt einen ausgezeichneten Grund«, sagte ich pedantisch. »Weil sie dafür
sorgte, daß etwas passierte.«


»Sie
meinen, es sei vielleicht Justine gewesen, die...?« Martha schüttelte heftig den Kopf. »O nein! Nicht Justine! Es kann nicht meine eigene Schwester gewesen sein,
die...« Sie brach in eine eindrucksvolle Tränenflut aus.


Ich
stand auf. »Es tut mir leid, Sie aufgeregt zu haben, Miss Harvey«, sagte ich
sanft. »Aber es gibt Dinge, die ich wissen muß. Und persönliche Fragen zu
stellen ist die einzige Möglichkeit, Antworten zu bekommen.«


Sie
hob in plötzlichem Interesse den Kopf und blickte mich aus rotumränderten Augen
an. »Was für Dinge, Lieutenant?«


»Nun,
zum Beispiel...« Ich überlegte einen Augenblick. »Sie stammen aus einer Familie
von verdammt guten Lügnern, Martha, wenn Sie sich an dieser Bezeichnung nicht
stören? Aber Sie brauchen sich nicht zu schämen — selbst unter einem Haufen so
verdammt guter Lügner wie sie, sind Sie, glaube ich, die Beste!«
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Ich benutzte das Telefon im Erdgeschoß und
rief den Sheriff an. Er schien nicht allzu froh erregt darüber zu sein, meine
Stimme zu hören, vielleicht lag es auch daran, daß er sich eben zum Abendessen
niedergelassen hatte, als ich anrief.


»Glauben
Sie, daß Sie mir heute abend das Tonbandgerät hierher
zu den Harveys bringen lassen können?« fragte ich.


»Vermutlich«,
knurrte Lavers mürrisch, »wenn das für Sie wichtig
ist.«


»Es
wäre sehr anerkennenswert«, sagte ich. »Vielleicht könnte Polnik
das tun?«


»Nun
ja, vielleicht«, sagte er bedächtig. »Aber, Wheeler, wenn Sie dieses
Tonbandgerät so dringend brauchen, warum wollen Sie dann das Risiko eingehen,
daß es erst wieder in Nevada auftaucht?«


»Ihre
Logik wird nur noch von Ihrer Taillenweite übertroffen, Sheriff«, gab ich
großmütig zu und legte auf.


Eine
Minute später fand ich heraus, daß Ellis Harvey sich getäuscht hatte — George
Farrow war nicht heimgegangen, er saß mit Onkel Ben zusammen im Wohnzimmer und
trank. George zuckte ein wenig zusammen, als er mich ins Zimmer treten sah,
aber der Fairneß halber muß ich zugeben, daß Georges
Gesicht ohnehin zu allerlei Zuckungen neigte und daß diesem vielleicht
keinerlei besondere Bedeutung beizumessen war.


»Oh,
hallo«, dröhnte Onkel Ben leutselig, »wenn das nicht Lieutenant Wheeler ist,
der da zu Besuch kommt. Schenken Sie sich was zu trinken ein, Lieutenant — dort
drüben auf dem Büfett. Der Scotch ist nicht schlecht, aber rühren Sie um
Himmels willen den Cognac nicht an! Ich glaube, Ellis hat ihn billig in
Fünfzigliterballonflaschen in der hiesigen Tankstelle erworben.«


»Vielen
Dank für die Warnung«, sagte ich und ging zum Büfett.


»Wie
steht es mit dem Erfolg Ihrer Nachforschungen, Lieutenant?«
erkundigte sich George Farrow nervös. »Oder ist das ein Staatsgeheimnis?«


Ich
machte mir in Ruhe meinen Whisky zurecht, trug ihn zur Couch hinüber und setzte
mich ohne Eile. »Es ist ein Staatsgeheimnis«, sagte ich kalt.


Seine
hellblauen Augen wurden feucht vor Verlegenheit. »Wirklich? Entschuldigen Sie,
daß ich gefragt habe.«


»Macht
nichts«, sagte ich.


Ben
Harvey beugte sich in seinem Stuhl vor und streute vermittels einer
nachlässigen Fingerbewegung sorglos Asche auf den Teppich.


»Ich
habe eine Frage an Sie zu richten, die nichts mit Staatsgeheimnissen zu tun
hat, junger Mann«, schnaubte er. »Wann kann ich mein Tonbandgerät zurückhaben?«


Ich
starrte ihn überrascht an. »Ihr Tonbandgerät?«


»Natürlich
ist es mein Tonbandgerät, verdammt!« Die scharfen
blauen Augen blinzelten aggressiv hinter ihrem schützenden Fettpolster hervor
zu mir herüber. »Der arme alte Slocombe borgte es
sich gestern abend von mir, bevor er sich in das
verschlossene Zimmer verzog.«


»Warum
haben Sie mir nicht schon früher gesagt, daß es Ihnen gehört?«
brummte ich.


»Weil
Sie nicht danach gefragt haben«, sagte er sachlich.


»Sie
können es jederzeit zurückhaben«, sagte ich.


Ben
paffte ein paar Sekunden lang heftig an seiner Zigarre. Die blauen Wolken
stiegen wie indianische Rauchsignale in die Luft. »Armer Kerl«, sagte er
grüblerisch. »Er wollte es ganz auf die wissenschaftliche Tour machen mit dem
Tonbandgerät und allem übrigen.« Er ließ sich in
seinen Stuhl zurückplumpsen, daß der Boden unter dem Teppich zu zittern begann.
»Mit diesem Ding gegen die Graue Dame aufkommen zu wollen bedeutete für ihn
ungefähr dieselbe Chance, die man mit einem Taschenmesser in der Hand gegen die
Mau-Mau gehabt hätte.«


Ich
blickte zu George hinüber. »Ich bin auf meinem Weg hierher bei Ihnen zu Hause
vorbeigefahren«, sagte ich im Konversationston, »und habe Ihre Schwester
kennengelernt.«


»Ja?«
Diesmal zuckte er noch heftiger.


»Sie
ist ein reizendes Mädchen«, fuhr ich fort. »Wir haben uns lange unterhalten.«


Er
rollte bei dem Gedanken gequält die Augen.


»Loraine
läßt sich im Gespräch leicht — äh — mitreißen«, sagte er verzweifelt.


»Wir
haben Loraine hier schon viel zu lange nicht mehr gesehen, George!« bellte Onkel Ben zu ihm hinüber. »Reizendes Mädchen!
Warum bringen Sie sie nicht öfter hierher? Sie schämen sich wohl der Familie,
in die Sie hineinheiraten werden, was?«


»Nein!« rief George wild und wischte sich dann die Stirn mit dem
Taschentuch ab. »Es ist nur... Nun ja, Loraine — sie geht nicht oft aus«,
schloß er mit einem plötzlichen Einfall.


»Wie
kann das arme Mädchen ausgehen, wenn sie gar nicht darum gebeten wird?« rief Ben. »Es ist einfach uns anderen gegenüber nicht
fair, ein so hübsches Füllen wie Loraine die ganze Zeit zu Hause zu lassen.
Hab’ ich nicht recht, Lieutenant?«


»Möglich«,
gab ich zu, »aber nicht wahrscheinlich.«


»He!«
Er schlug sich entzückt auf die Schenkel, was einen Laut wie ein Pistolenschuß verursachte. »Sie können mich nicht leiden,
mein Junge, nicht wahr?«


»Ich
bin Polizeibeamter«, sagte ich kurz. »Es gehört zu meinem Beruf, weder
Sympathien noch Antipathien zu hegen.«


»Lassen
Sie mal den Polizeibeamten eine Minute lang aus dem Spiel.«
Er beugte sich wieder auf seinem Stuhl vor. »Ich frage Sie als einen ganz
gewöhnlichen durchschnittlichen Mann, Lieutenant: Halten Sie mich für einen
großmäuligen alten Idioten?«


»Wenn
Sie das selbst sagen...«, bemerkte ich höflich.


»Das
habe ich mir doch gleich gedacht.« Er sank in seinen
Stuhl zurück. »Ich habe ein Gefühl für solche Dinge — man könnte es einen
Instinkt nennen. Der stammt aus all den an primitiven Orten unter Wilden
zugebrachten Jahren.«


George
räusperte sich gequält. »Ben hat fünfzehn Jahre damit zugebracht, von einem Ort
zum anderen zu reisen, wie es ihm gerade paßte. Toll,
nicht?«


»Ja,
toll«, brummte ich.


»Er
hat einen Riesenkoffer voller Kuriositäten in seinem Zimmer«, fuhr George
entschlossen fort. »Sie sind absolut faszinierend.«


»Ausgestopfte
Mau-Mau? — Unsignierte Verträge mit Ölgesellschaften — und ähnliche
Kuriositäten?« fragte ich unschuldig.


Ben
blinzelte George kunstvoll zu und zog zugleich mit heftigem Ruck an seinem
Spitzbart. »Er nimmt Sie auf den Arm, mein Junge«, teilte er ihm in höchster
Lautstärke mit. »Der Lieutenant hat etwas abwegige Vorstellungen. Nicht wahr,
Lieutenant?«


»Im
Augenblick bin ich überhaupt nicht sicher, ob ich irgendwelche Vorstellungen
habe«, sagte ich ehrlich. »Vielleicht ist die Kombination von Ihrer Familie und
deren Gespenst mehr, als ich bewältigen kann.«


Er
schnaubte förmlich vor Lachen. »Das habe ich Ihnen gestern nacht schon gesagt. Erinnern Sie sich? All Ihr
hartes, auf Tatsachen basierendes Training und Ihre Erfahrungen nützen Ihnen
nicht das geringste bißchen, nachdem Sie es jetzt mit etwas zu tun haben, das
Ihnen noch nie begegnet ist, wie die Graue Dame. Ich bin bereit, sofort jede
Wette mit Ihnen abzuschließen, daß der Bericht über diese Sache hier im
Aktenordner mit der Aufschrift >Ungeklärte Fälle< landen wird, und wenn
es soweit ist, werden Sie persönlich davon überzeugt sein, daß Slocombe durch übernatürlichen Einfluß umgekommen ist —
durch einen Geist.«


In
diesem Augenblick trat Justine ins Zimmer und enthob
mich der Mühe, Ben Harvey eine dumme Antwort zu geben. Ich stand höflich auf,
und sie warf mir, während sie zum Büfett ging, einen beiläufigen Blick zu, der
geradewegs durch mich hindurchzugehen schien.


»Wie
wär’s, wenn du deinem armen Onkel Ben einen Drink zurechtmachtest, wenn du schon
dabei bist?« Seine polternde Stimme schien noch an den
Wänden abzuprallen, nachdem er bereits wieder schwieg.


»Hol
dir selber etwas, du fetter Aufschneider«, sagte Justine
schroff. »Was glaubst du, wo du hier bist — in der Wüste Gobi?«


»Das
ist die Sorte Mädchen, für die ich schwärme!« Er zog
ekstatisch an seinem Bart. »Damenhaft und weiblich, mit allen einschlägigen
Rundungen nach außen hin — und innerlich nichts als ein mit Stahl gepanzertes Faß voller Salzsäure.«


Justine kam, ein volles Glas in der Hand, vom
Büfett zurück, musterte eine Weile alle Sitzgelegenheiten, zuckte dann beredt
die Schultern und ließ sich in sicherer Entfernung von mir auf dem anderen Ende
der Couch nieder.


»Hast
du zufällig in dieser letzten Stunde mit Martha gesprochen, Justine?« fragte George hoffnungsvoll.


Sie
lächelte ihn starr an. »Ich spreche nie mit Martha, wenn es sich vermeiden
läßt, George, das weißt du doch.«


Sein
Blick wurde glasig vor Verlegenheit und glitt dann beiseite. »Ich — ich glaube,
sie ist noch immer in ihrem Zimmer.«


»Jedenfalls
war sie dort, als ich sie vor ungefähr einer Viertelstunde verlassen habe«,
sagte ich.


»Ja?«
Er blinzelte nervös zu mir herüber. »Sie haben mit ihr gesprochen, Lieutenant?
Wie ging es ihr? Sah sie so aus, als ob sie sich ein bißchen beruhigen würde?«


»Nein,
eher als ob sie immer fuchsteufelswilder würde«, sagte ich gelassen. »Ich hatte
ihr eine tolle Geschichte erzählt, die ich gehört hatte, nämlich daß sie nur
einfach spaßeshalber Henry Slocombe ihrer Schwester
weggeschnappt habe...«


»Loraine!« stöhnte George und schrumpfte auf seinem Stuhl sichtlich
zusammen.


»Ich
habe ihr auch gesagt, daß ich das nicht glaube«, fuhr ich ruhig fort.« Ich nehme an, deshalb wurde sie so wütend auf mich. Ich
sagte, kein vernünftiger Mensch könnte sich vorstellen, daß es ihr gelingen
könne, Justine bei ihrem Aussehen und ihrer Figur irgend jemandem wegzuschnappen, es sei denn, Justine lege keinen Wert mehr auf ihn. Martha hegt die
verrückte Vorstellung, sie sei wesentlich anziehender als ihre Schwester.« Ich lächelte nachsichtig.


George
saß völlig still und mit fest geschlossenen Augen da, offensichtlich in der
Hoffnung befangen, er sei unsichtbar. Ich spürte einen sanften Druck gegen
meinen Schenkel, wandte mich um und sah Justine
unmittelbar neben mir sitzen.


»Lieutenant?«
Ihre Stimme war eine einzige weiche Liebkosung. »Darf ich Ihnen vielleicht ein
neues Glas einschenken?«


»Oh,
vielen Dank«, sagte ich.


Ihre
Finger berührten die meinen kurz und vertraulich, während sie mir mein Glas aus
der Hand nahm und damit durch das Zimmer ging.


»Meine
süße kleine Schwester war also wütend, als Sie sie verließen?«
fragte sie vergnügt vom Büfett her.


»Sie
versicherte mir immer wieder, sie hätte nur mit den Fingern zu schnippen
brauchen, und Slocombe sei wie ein hechelnder junger
Hund angelaufen gekommen«, antwortete ich. »Aber ich sagte ihr, dazu hätten Sie
erst die Leine loslassen müssen.«


Justine glitt zur Couch zurück, drückte mir
vorsichtig das Glas in die Hand und setzte sich dann noch näher zu mir heran,
so daß ich spürte, wie sich die ganze Länge ihrer warmen wohlgerundeten
Schenkel fest gegen die meinen preßten.


»Arme
kleine Martha«, sagte sie schadenfroh. »Sie waren unfreundlich zu meiner
kleinen Schwester, Lieutenant. Schämen Sie sich! Was haben Sie sonst noch
gesagt?«


»Es
hatte nicht viel Sinn, ihr sonst noch viel zu sagen«, erwiderte ich in
entschuldigendem Ton. »Ich glaube nicht, daß sie auf mich gehört hätte — nicht,
solange ihr derart der Schaum vor dem Mund steht.«


George
hüpfte mit einem gequälten Aufschrei von seinem Stuhl hoch und verließ in
schnellem Galopp das Zimmer. Gleich darauf hörten wir seine dumpfen Schritte,
wie er, drei Stufen auf einmal, die Treppe hinaufstürmte.


»Ich
weiß nicht, was Sie mit all dem bezwecken, junger Mann«, fuhr Ben plötzlich
los. »Aber Sie gehen ein bißchen reichlich scharf vor. Oder nicht?«


»Achten
Sie nicht auf ihn, Lieutenant«, sagte Justine kalt.
»Er hat dort in seinen fremden Ländern zu lange in der Sonne gestanden, und das
hat sein Gehirn aufgeweicht. Von außen würde man glatt denken, er sei nichts
als ein Schmalzfaß, aber von innen ist es genau das
gleiche.«


»Eines
schönen Tages wirst du es zu weit treiben, mein liebes Mädchen!« fuhr er sie an.


»Sehr
gut möglich«, zischte Justine zurück. »Aber nicht mit
dir, Onkelchen, mach dir also bitte keine Hoffnungen.«


»Justine!« Er wuchtete seinen massigen Körper aus dem
Stuhl und stolzierte mit hochgeschobenem Brustkorb und hocherhobenem Haupt aus
dem Zimmer. Offensichtlich handelte es sich um ein ordnungsgemäßes Absetzen vom
Feind, nicht um einen Rückzug.


»Ich
glaube, Sie haben seine Gefühle verletzt«, sagte ich zaghaft.


»Die
sind von einer Elefantenhaut überzogen«, sagte sie. »Ich wollte, ich könnte
seine Gefühle verletzen — vielleicht würde er dann aufhören, beim Abendessen an
meinen Knien herumzufummeln.«


»Loraine
erzählte mir, sie hätte ähnliche Probleme.«


»Loraine
hat immer Probleme, sobald ein Mann in der Nähe ist«, sagte Justine
gelassen. »Ich dachte, Sie haßten mich, Lieutenant Wheeler — nachdem Sie gestern nacht so grob zu mir waren?«


»Ich
glaube, ich war ein bißchen nervös«, murmelte ich. »Übrigens muß jeden
Augenblick jemand kommen und das Tonbandgerät hierher zurückbringen. Würden Sie
mir einen Gefallen tun und dafür sorgen, daß Sie die
Tür öffnen und daß der Apparat irgendwohin gestellt wird, wo ihn die anderen
nicht finden?«


»Natürlich.«
Ihre Finger drückten sanft meinen Arm. »Was haben Sie vor? Etwas Teuflisches?«


»Ich
möchte das Tonband Martha vorspielen und ihre Reaktionen beobachten«, sagte
ich.


»Das
ist teuflisch genug.« Sie seufzte ekstatisch.


»Würden
Sie mir dabei helfen?«


»Oh,
mit Wonne!« Sie küßte mich sanft auf die Wange, und in ihre Augen trat ein
verträumter Ausdruck. »Mit dem größten Vergnügen!«


Es
klingelte plötzlich laut, und Justine war schon halbwegs bei der Haustür, bevor ich noch mein
Trommelfell dem Lärm angepaßt hatte. Fünf Minuten
später kam sie mit befriedigtem Lächeln wieder ins Zimmer. »Es steht hinten im
Flurschrank«, teilte sie mir mit geheimnisvollem Flüstern mit. »Dort wird kein
Mensch nachsehen.«


»Großartig«,
sagte ich mit Wärme. »Nach dem Abendessen schleichen wir uns hinauf. Ja?«


»Ja«,
sagte sie.


Es
gab ein polterndes Geräusch, und George erschien plötzlich wieder, einen
Ausdruck trotziger Entschlossenheit auf dem Gesicht und mit unbeherrscht
zitternder Unterlippe. Er kam geradewegs auf die Couch zu und blieb vor mir
stehen.


»Martha
hat nichts von all den Dingen gesagt, von denen Sie behaupten, sie hätte sie
gesagt, hat sie mir gerade gesagt!« sagte er schnell,
und seine Stimme verriet, daß er am Rand der Hysterie war.


Ich
blickte eine Sekunde lang verdutzt zu ihm empor und drehte mich dann fragend zu
Justine um. »Wer is’n das?« fragte ich sie.


»Das
ist George.« Sie rümpfte verächtlich die Nase.


»Was
hat er gesagt?«


»Irgendwas
Konfuses, wie immer.« Sie gähnte laut. »Wieso brauchen wir uns eigentlich über
George zu unterhalten, wenn zwei so faszinierende Leute wie Sie und ich zur
Debatte stehen?«


»Versuchen
Sie nicht, sich herauszuwinden, Wheeler!« Georges
Stimme erreichte das höchstmögliche an Diskant. »Martha sagt, Sie seien ein
Lügner!«


»Na
schön«, erwiderte ich. »Wenn sie das sagt, ist es ja in Ordnung.«


»Was,
zum Teufel, soll das heißen?« Seine Stimme sank
plötzlich mit neugewonnenem Selbstvertrauen um zwei Oktaven tiefer. »Antworten
Sie, Wheeler.«


»Ja«,
sagte Justine kalt.
»Antworten Sie — Wheeler!«


»Ich
habe gesagt, es sei in Ordnung, wenn Martha mich einen Lügner nennt«, erklärte
ich, »weil sie eine Dame ist — nun, jedenfalls ein weibliches Wesen — , und dagegen kann ich nicht viel tun.«


»Ich
nenne Sie einen Lügner, Wheeler«, sagte George laut, offenbar besessen von
Machtgefühlen.


»Ah,
das ist etwas anderes«, sagte ich und stand überaus langsam und bedächtig auf.


Ich
blieb dicht vor George stehen und blickte ihn — ich war um gut zwölf Zentimeter
im Vorteil — von oben herab drohend an.


»Wenn
Sie mich einen Lügner nennen, George, kann ich Sie schlagen, denn Sie sind
keine Dame«, erklärte ich sorgfältig. »Ich habe nichts dagegen, Sie ein bißchen
zu vermöbeln — und Ihnen vielleicht ein paar kleinere Knochen zu brechen —,
wenn Sie mich als Lügner bezeichnen.«


»Das
hat er getan, das hat er getan«, sagte Justine
aufgeregt. »Ich habe es gehört, Lieutenant, er hat Sie einen Lügner genannt,
geradewegs ins Gesicht hinein! Bringen Sie ihn um!«


»Stimmt
das, George?« knurrte ich.


Sein
Gesicht verfiel plötzlich, als ob er auf einem sinkenden Schiff stünde und die
Rettungsboote nicht aufzutreiben wären. »Nein«, sagte er mit dünner Stimme.
»Ich nicht, Lieutenant. Da muß ein Mißverständnis
vorliegen — ehrlich! Ich würde niemals daran denken, Sie einen Lügner zu nennen.«


»Nun
ja«, sagte ich zögernd. »Wenn Sie so sicher sind?«


»Ganz
sicher!« quiekte er.


»Wenn
Sie ihm vielleicht ein bißchen das Rückgrat verbiegen würden, Lieutenant?« fragte Justine hoffnungsvoll.
»Damit er’s nicht vergißt?«
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Ellis Harvey blickte mich über den
Abendbrottisch weg an, und seine undurchdringlichen Augen hoben sich dunkel
gegen das weiße Gesicht ab.


»Darf
ich Sie etwas fragen, Lieutenant?« In seiner trockenen
Stimme lag ein beinahe entschuldigender Ton.


»Bitte«,
sagte ich.


»Bitte,
mißverstehen Sie mich nicht — Sie sind in diesem Haus
als Gast willkommen...Aber weshalb sind Sie hier?«


»Wie?
Bitte noch mal«, sagte ich verdutzt.


»Ich
meine, was versuchen Sie mit Ihrem Hiersein zu erreichen?«
Er blieb mit taktvoller, aber unerbittlicher Entschlossenheit beim Thema. »Ich
muß gestehen, ich berste vor Neugierde. Ich glaube, ich habe nie zuvor in
meinem ganzen Leben mit einem Kriminalbeamten gesprochen.«


»Es
ist ganz einfach«, sagte ich in gelassenem Ton. »Gestern nacht ist in diesem Hause hier ein Mord begangen
worden, und von der Zeit meiner Ankunft an bis zur Zeit meines Weggehens war ich
mit den Dingen beschäftigt, die zuerst erledigt werden müssen. Es gibt da eine
Art Rezept, demzufolge man sich zuerst dem Opfer selber zuwendet und dann den
Dingen in seiner Umgebung — angefangen vom Teppich, auf dem der Tote liegt, bis
zu den zeitlichen und örtlichen Gegebenheiten.«


»Sehr
interessant, wirklich sehr interessant!« murmelte
Ellis beinahe begeistert. »Bitte fahren Sie fort, Lieutenant.«


»Ich
glaube, die einfachste Art, Ihre Frage nach meinem Hiersein heute
abend zu beantworten, ist die: Ich möchte den
Mörder besser kennenlernen«, sagte ich langsam.


»Was
soll das heißen?« polterte Ben in vorwurfsvollem Ton
los. »Ich glaube, Sie sollten sich deutlicher ausdrücken, Lieutenant.«


»Eben
jetzt besteht die Chance eins zu vier, daß ich mit dem Mörder zu Abend esse.« Ich grinste ihn an. »Die fünfte Chance ist, daß die
Mörderin oben in ihrem Zimmer allein zu Abend ißt.«


»Sie
meinen Martha?« George blickte mich mit entsetztem
Gesicht an.


»So,
wie ich die Sache ansehe«, sagte ich müde, »muß einer von Ihnen, die zu dieser
Zeit im Hause waren, Slocombe umgebracht haben. Je
besser ich Sie alle fünf kennenlerne, desto größer sind meine Chancen, den
Mörder unter Ihnen herauszufinden.«


»Den
Mörder unter Ihnen«, wiederholte Justine langsam und
schauderte dann plötzlich. »Was für ein bezaubernder Satz das ist, Lieutenant.«


Ellis
schüttelte bedächtig den Kopf. »Vielen Dank, Lieutenant. Auf eine so
detaillierte Erklärung, wie Sie sie jetzt eben abgegeben haben, hatte ich nicht
einmal zu hoffen gewagt.« Er lächelte schwach. »Ich
muß zugeben, es hat etwas leicht Entnervendes, wenn man sich klarmacht, daß ein
Mann, der Ihnen, wenn er mit Ihnen spricht, ins Gesicht sieht, nicht einfach
höflich ist, sondern vielleicht die Möglichkeit erwägt, sich mit einem Mörder
zu unterhalten.«


»Das
ist doch verrückt!« sagte George plötzlich. Dann, als
alle ihn anstarrten, überzog sich sein Gesicht mit hellem Karmesinrot. »Ich
meine: Wie könnte jemand von uns in das verschlossene Zimmer eingedrungen sein
und Henry Slocombe umgebracht haben? Ich neige nicht
sehr dazu, an übernatürliche Dinge zu glauben, aber diesmal bin ich völlig
davon überzeugt, weil es die einzige sinnvolle Erklärung ist. Sehen Sie das
nicht ein, Lieutenant?« Er blickte mich beinahe
flehend an. »Wenn Sie eine wirklich logische Erklärung für Slocombes
Tod suchen, so bleibt Ihnen keine andere Möglichkeit, als daß die Graue Dame
ihn umgebracht hat!«


Er
ließ sich mit erschöpftem Gesichtsausdruck in seinen Stuhl zurückfallen, und
ich fragte mich, ob es sich wohl eben um die längste Rede seines Lebens
gehandelt hatte.


»Bravo,
George«, sagte Ellis leise.


»Das
war verdammt vernünftig!« dröhnte Onkel Ben, heftig an
seinem Spitzbart zerrend. »Sie könnten etwas Dümmeres tun, als auf das zu
hören, was der junge Bursche da eben gesagt hat, Lieutenant.«


»Okay
— .« Ich zuckte die Schultern. »Warum tun wir’s dann nicht? Wenn die einzige
logische Erklärung für Slocombes Ermordung darin
liegt, daß die Graue Dame ihn umgebracht hat, dann muß die Dame selbst
ebenfalls in ein logisches System einzubauen sein. Nicht wahr?«


»Ich
habe den Faden verloren, Lieutenant«, sagte Justine
in entschuldigendem Ton. »Gleich nach Ihrem zweiten Wort.«


»Vielleicht
habe ich ihn selber verloren?« brummte ich. »Ich
meine, wenn die Graue Dame logischerweise die Mörderin sein muß, so muß man
auch für ihre Existenz und ihre Handlungen logische Begründungen beibringen
können.«


»Ich
sehe, worauf der Lieutenant hinaus will«, sagte Ellis. »Weiter.«


»Demnach,
wie mir die Geschichte erzählt wurde«, sagte ich ruhig, »wurde der Mann, den
Delia nicht heiraten wollte, durch irgendein wildes Tier im Wald umgebracht.
Augenzeugen behaupteten, einen riesigen grauen Wolf zu dieser Zeit in der Nähe
des Tatorts gesehen zu haben — und andere behaupteten, Delia mit
blutbespritztem Kleid aus dem Wald nach Hause rennen gesehen zu haben. Später
schworen die Dorfbewohner, sie sei eine Hexe, und beabsichtigten, sie zu
verbrennen. Ist das richtig?«


»Sie
haben ein ausgezeichnetes Gedächtnis«, sagte Justine
mit weicher Stimme.


»Die
logische Folgerung ist also, daß Delia eine Hexe war, die sich in ein Tier
verwandeln konnte — in einen Wolf — und danach wieder in einen Menschen?«


»Vermutlich.«
Ellis nickte.


»Wie
ist sie denn zur Hexe geworden? Hat ihr Geliebter, der Zigeuner, sie in der
Schwarzen Kunst unterrichtet, oder was sonst?«


»Ich
glaube, so wird es gewesen sein«, sagte Ellis einfach.


»Aber
Delia gewann dadurch, daß sie ihren unerwünschten Bräutigam los wurde, nicht
das geringste. Ihr Vater schaffte sie nach Kalifornien und baute dieses Haus hier.
Dann, wenn ich recht verstanden habe, starb sie aus freiem Willen kurze Zeit
später?«


»Sie
wollte sterben!« rief
Ben, das Gesicht zur Decke gewandt. »Das habe ich in Indien hundertmal erlebt —
komische Burschen, diese Jogis!« Er schüttelte
zweifelnd den Kopf zum Kronleuchter hinauf.


»Am
Tag ihres Todes entscheidet sie plötzlich, daß ihr Zimmer leer stehen soll,
solange das Haus besteht, und belegt jeden, der in Zukunft wagt, in diesem
Zimmer zu übernachten, mit ihrem Fluch. Warum?«


»Ich
gebe zu, das ist schwer zu verstehen, Lieutenant«, sagte Ellis ruhig. »Darüber
habe ich selber schon oft nachgedacht.« Er stützte die
Ellbogen auf den Tisch und tippte sachte die Fingerspitzen gegeneinander. »Ich
bin zu folgendem Schluß gekommen: Delia war durch ihren Freund in die Kunst des
Zauberns eingeweiht worden. Bei ihrem ersten großen Versuch, ihre Kenntnisse
anzuwenden — nämlich den unerwünschten Freier loszuwerden — ,
versagte sie kläglich. Statt auf diese Weise ihren Zigeunergeliebten für sich
zu bekommen, wurden sie nur für immer getrennt, und den Mord verpfuschte sie
derart, daß die Dorfbewohner entschlossen waren, sie zu verbrennen.«


»Was
hat das mit dem Fluch und ihrem Zimmer zu tun?« fragte
ich.


»Hexerei,
wie die meisten anderen Dinge, bergen ihre Strafen für den Mißerfolg
in sich«, sagte er leise. »Bildet ein Mord nicht ein klassisches Beispiel,
Lieutenant? Die Strafe für einen schlecht ausgeführten Mord ist der Tod des
Mörders selber. Mit Delia muß es so etwas Ähnliches gewesen sein. Als sie mit
ihrem Vater England verließ, wußte sie, daß der Preis, den sie für ihren Mißerfolg zu zahlen hätte, der eigene Tod sein würde.


Ich
könnte mir vorstellen, daß sie am letzten Tag ihres Lebens den plötzlichen
starken Wunsch verspürte, ihre Zauberkräfte noch einmal anzuwenden, bevor es zu
spät war. Einmal wollte sie noch eine erfolgreiche Hexe sein, bevor sie keine
Gelegenheit mehr hätte. Alles war ihr dafür recht, solange es ihr eine Chance
gab, ihre Fähigkeiten anzuwenden — und so benutzte sie das Zimmer als Mittel
für einen erfolgreichen Fluch.«


»Vielleicht
starb sie also ganz glücklich?« fragte George
ernsthaft.


»Ich
glaube, es war der schrecklichste Fehler, den sie machen konnte«, sagte Ellis
düster. »Denn wenn ein Fluch für die Ewigkeit gelten soll, muß auch jemand da
sein, der für seine Erfüllung sorgt. Als Delia das Zimmer mit ihrem Fluch
belegte, hat sie sich gleichzeitig selbst dazu verurteilt, die ewige Wächterin
spielen zu müssen.« Er warf mir einen flüchtigen Blick
zu. »Verdammt zu Füßen der Eiche zu liegen, eingehüllt in ewiges Bewußtsein«, zitierte er leise.


»Als
nun dieser arme Bursche Slocombe sich entschlossen
hatte, ihrem Fluch zu trotzen und die Walpurgisnacht in ihrem Zimmer
zuzubringen, erhob sie sich aus ihrer ewigen Nachtwache und übte schnelle und
schreckliche Vergeltung!« sagte Ben Harvey mit
nachdenklicher Stimme. »Da haben Sie’s, Lieutenant, klar wie Kloßbrühe.«


»Slocombe behauptete auf diesem Tonband, Sie seien
überzeugt, daß Martha in gewisser Weise eine Reinkarnation von Delia sei«,
sagte ich zu Ellis. »Erstens wegen der unglaublichen Ähnlichkeit zwischen
Delias Porträt und Martha — und dann, weil beide Mütter jeweils bei Delias und
Marthas Geburt gestorben sind. Er behauptete weiter, Sie hätten bei Martha eine
Parallelsituation zu Delia gesehen, was George Farrow und Slocombe
selbst anbetraf. George war der geplante Bräutigam und Henry Slocombe der Zigeunergeliebte. Stimmt das?«


»Es
stimmt«, sagte Ellis mit gepreßter Stimme. »Das war
auch der Grund, weshalb ich so sehr gegen Marthas Heirat mit Slocombe war — es wäre eine vollkommene Tragödie daraus
geworden.«


»Aber
in Wirklichkeit hat es sich um gar keine Parallele gehandelt«, rief ich. »Die
Situation ist genau umgekehrt. Wenn es eine Parallele gewesen wäre, so wäre
George ermordet worden und nicht Slocombe.«


»Sie
erkennen den maßgeblichen Punkt nicht, Lieutenant«, sagte Ellis freundlich. »In
diesen Dingen mögen sich die Einzelheiten voneinander unterscheiden, aber die
Parallele als solche bleibt bestehen. Vergessen Sie nicht, der Zigeuner war
mehr als nur ein Liebhaber — er konnte die Zauberei lehren — er war also selber
ein Zauberer!«


»Und?« sagte ich schroff.


»Als
dann Slocombe in Anbetracht meiner beharrlichen
Weigerung, meine Zustimmung zur Heirat zu geben, kam und mich überredete, ihn
in der Nacht des dreißigsten April — ihrem Todestag — in Delias Zimmer
übernachten zu lassen, war ich endlich meiner Sache gewiß. Seine Behauptung, er
wolle den Nachweis erbringen, daß das Ganze nichts als Quatsch und Aberglauben
sei, war lediglich ein Vorwand — um seine wirklichen Absichten zu bemänteln.«


»Und
die waren?« warf ich ein.


»Seine
Kräfte gegen die ihren zu messen«, sagte Ellis langsam, und seine Stimme sank
zu einem Flüstern herab. »Es blieb ihm keine andere Möglichkeit mehr, als alles
auf eine Karte zu setzen und es auf einen direkten Kampf mit Delia ankommen zu
lassen. Und er hat verloren, Lieutenant, und mußte wie immer den Preis für den Mißerfolg zahlen.«


»Ich
glaube nicht, daß ich genau verstanden habe, worauf Sie hinaus wollen, Mr.
Harvey«, murmelte ich.


Er
straffte seine schmalen Schultern und lehnte sich in seinen Stuhl zurück, ein
kleines triumphierendes Lächeln auf den Lippen.


»Es
ist ganz einfach, Lieutenant, sofern Sie nicht aus dem Auge verlieren, daß die
Parallele in allen wichtigen Punkten übereinstimmen muß. Henry Slocombe war selber ein Zauberer!«


Ich
blickte auf die anderen, die um den Tisch herumsaßen. Ben Harvey rollte eine
Zigarre zwischen den Fingern, und sein Gesicht war finster, während er
nachdrücklich und zustimmend nickte. George Farrow saß mit ekstatischem
Gesichtsausdruck da, als ob ihm soeben eine der größten Wahrheiten aller Zeiten
enthüllt worden sei.


»Verstehen
Sie jetzt, Lieutenant?« fragte Ellis mit freundlicher
Stimme.


»Klar«,
sagte ich schwach. »Henry Slocombe war also ein
Zauberer?«


 


Erst
eine Stunde nachdem wir das Eßzimmer verlassen
hatten, ergab sich für uns die Möglichkeit, mit dem Tonbandgerät nach oben zu
schleichen. Die Gelegenheit kam, nachdem sich Ellis für die Nacht zurückgezogen
hatte und Onkel Ben sich in langatmigen Schilderungen über seine im Kongo
verbrachte Zeit verbreitete, gewiß, in dem armen George, der ihm nicht
entkommen konnte, einen Zuhörer zu finden.


Justine ging vor mir her zu Marthas Zimmer,
während ich den Apparat hinterhertrug. Sie klopfte gebieterisch an die Tür, und
Martha erkundigte sich mit ärgerlicher Stimme, wer draußen sei.


»Ich,
Darling«, sagt Justine vergnügt, »deine große
Schwester.«


»Mach,
daß du wegkommst!« Marthas Stimme klang verdrossen.
»Du fette Wachtel!«


»Ob’s
dir paßt oder nicht, ich komme hinein«, rief Justine
fröhlich. Sie öffnete die Tür und fegte hinein. Der Ausdruck finsterer Wut auf
Marthas Gesicht verwandelte sich in Überraschung, als sie mich hinter Justine ins Zimmer treten sah und ich das Tonbandgerät
sorgfältig auf den Tisch stellte.


»Was
wollen Sie?« fragte sie vorsichtig.


»Ich
möchte, daß Sie zuhören, wenn ich das Band hier ablaufen lasse«, sagte ich.
»Und hinterher wollen wir uns darüber unterhalten.«


Ich
drückte auf die Taste und stellte die Lautstärke so ein, daß man im Erdgeschoß
nichts hören konnte. Es war nicht gerade ein Riesenvergnügen, Marthas Gesicht
zu beobachten, während das Band ablief. Selbst Justine
verlor nach zwei Minuten allen Spaß daran. Ich hatte
nie geglaubt, daß Martha in Slocombe rasend verliebt
gewesen war, aber zeitweise hatten sie sich doch wohl sehr nahegestanden; und
sie mußte es eigentlich als ausgemachte sadistische Tortur empfinden,
dazusitzen und mit anzuhören, wie seine Stimme in flehendem Ton mit einem
Gespenst sprach.


Als
der Entsetzensschrei am Schluß erfolgte, sprang Martha auf, preßte die Hände
gegen die Ohren und schluchzte unbeherrscht los. Justine
nahm sie wie ein kleines Kind in die Arme, setzte sich dann in einen Stuhl und
streichelte sie, bis sie sich beruhigte.


»Hatte
es irgendeinen tieferen Sinn, daß Sie sie gezwungen haben, sich das anzuhören,
Lieutenant?« fragte Justine
in drohendem Ton.


»Ja«,
sagte ich müde. »Allerdings. Wann haben Sie dieses Band besprochen, Martha?«


Sie
stand auf und ging langsam durchs Zimmer auf das Fenster zu. »Während der
letzten vierzehn Tage«, sagte sie mit dünner Stimme. »In kleinen Abschnitten.
Henry hat den Apparat hier herauf geschmuggelt, und wir haben jeden Abend ein
kleines Stückchen besprochen. Aber es fehlt etwas.«


»Was
zum Beispiel?«


Martha
wandte sich zu mir um, einen verwirrten Ausdruck auf dem tränenüberströmten
Gesicht. »Es fehlt eine ganze Menge«, sagte sie fest. »Bei uns ging die Sache
so aus, daß Delia — das war natürlich ich — sich schließlich erweichen ließ und
Henry versprach, den Fluch zurückzunehmen, daß wir heiraten und in alle
Ewigkeit glücklich werden könnten — . Nun ja, Sie
wissen schon.«


»Und
Henry sollte hocherfreut aus dem verschlossenen Zimmer herausgestürzt kommen
und im richtigen psychologischen Augenblick allen die große Neuigkeit mitteilen?« sagte ich. »Und dann das Band vor Ihrem Vater abspielen,
und danach sollte alles in bester Butter sein, ja?«


»So
war es gedacht«, sagte sie traurig.


»Henry
hat sozusagen das Drehbuch geschrieben?«


»Er
hat schwerer daran gearbeitet als je an etwas anderem zuvor, glaube ich«,
flüsterte sie. »Einiges von dem, was Delia zu sagen hatte, war meiner Ansicht
nach das Poesievollste, was er je geschrieben hat. Merkwürdig, wenn man sich
das so überlegt.«


»Sie
sagten, es fehle ein ganzer Teil? Ist vielleicht etwas hinzugefügt worden?«


Sie
zögerte einen Augenblick lang, und dann wurde ihr Gesicht starr vor Angst. »Am
Schluß«, flüsterte sie zaghaft, »da wo Delia so gräßlich und heiser flüstert!
Als sie das vor der Grauen Dame sagt, die die Nacht durchwandert. Das
war nicht ich!« Sie schluchzte tief auf und flüchtete sich
durch das Zimmer in die schützenden Arme ihrer älteren Schwester.


»Reg
dich nicht auf, Süße«, sagte Justine in beruhigendem
Ton. »Reg dich nicht auf!«


»Justine — glaubst du, als Henry in dem verschlossenen
Zimmer das Band abspielte — glaubst du, daß da die wirkliche
Delia erschienen ist und daß das ihre Stimme auf dem Tonband ist?« wimmerte Martha krampfhaft und umklammerte ihre Schwester
noch fester.


»Natürlich
nicht«, sagte Justine ohne jede Überzeugung in ihrer
Stimme. »Natürlich nicht.«


Ich
packte das Tonbandgerät zusammen, um es wegzutragen, und blickte dann auf Justine.


»Tragen
Sie es in mein Zimmer hinüber, Lieutenant«, sagte sie leise, »und warten Sie
dort auf mich. Ich komme bald nach.«


Gute
zehn Sekunden lang versuchte ich mühsam, mir etwas Ermutigendes für Martha
einfallen zu lassen, gab es dann auf und trug den Apparat aus ihrem Zimmer und
durch den Flur in das Justines. Dort setzte ich mich
auf das Fußende ihres Bettes und rauchte ein paar Zigaretten, während ich über
die Familie Harvey im allgemeinen und im besonderen nachdachte. Es gehörte nicht zu der Sorte
gedanklichen Trainings, das die Gehirnmuskeln stärkt — ich hatte eher das
Gefühl, als würden sie weiter und weiter auseinandergezerrt, bis es schließlich
einen häßlich schwirrenden Laut geben würde und sie gerissen wären.


Ich
hörte hinter mir ein leises Geräusch, blickte mich um und sah Justine ins Zimmer treten und sachte die Tür hinter sich
schließen.


»Armes
Kind«, sagte sie mitleidig. »Ich glaube, es geht ihr jetzt wieder leidlich. Ich
habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, und sie ist eingeschlafen, bevor ich
noch von ihr weggegangen bin.« Sie kam zu mir herüber
und setzte sich neben mich aufs Bett.


»Ich
bin so gemein zu ihr gewesen«, sagte sie leise. »Das ist jetzt kein sehr
angenehmes Gefühl für mich.«


»Ich
würde mir deshalb keine allzu großen Sorgen machen«, sagte ich gelassen.
»Schließlich ist Martha Ihnen gegenüber auch gemein gewesen. Oder nicht?«


Sie
hob zornig den Kopf und starrte mich ein paar Sekunden lang eisig an, bevor sie
antwortete.


»Was
wollen Sie damit sagen, Lieutenant?« Ihre Stimme klang
wie ein Peitschenhieb.


»Das
ist doch wohl offensichtlich«, knurrte ich. »Alles, was Ihnen gehörte, wollte
Ihnen Martha immer und um jeden Preis der Welt wegnehmen. Aber wenn sie es
einmal hatte, verlor sie jedes Interesse daran, um was immer es sich auch
handeln mochte. Immer mußte sie vor sich selber beweisen, daß sie klüger,
hübscher und attraktiver war als Sie. Die Probe aufs Exempel war Henry Slocombe, und sie gewann den Kampf mit einem K.o. in der
ersten Runde. Nicht wahr?«


»Das
ist eine faszinierende Theorie«, sagte Justine mit brüchiger
Stimme. »Wie sind Sie denn dazu gekommen, Lieutenant?«


»Ich
habe nur zugehört, als andere Leute erzählten, was zwischen Ihnen und Martha
los war«, sagte ich barsch. »Es ist nicht die geringste Kunst dabei. Man
braucht sich nur auf das zu konzentrieren, was sie sagen.«


»Wer
hat Ihnen denn was gesagt?«


»Loraine
Farrow — und Martha selber.«


»Und
Sie haben ihnen geglaubt?«


»Klar.« Ich zuckte gereizt die Schultern. »Warum nicht? Slocombe war die große Leidenschaft in Ihrem Leben, und die
Sache endete damit, daß er Ihre jüngere Schwester heiraten wollte. Nicht wahr?
Ich glaube nicht, daß Ihnen irgendeine andere Wahl blieb.«


Ihre
Handfläche sauste mit der Wucht eines Dampfdruckhammers gegen meine Wange, so
daß ich seitlich auf das Bett fiel. Ich blieb dort zwei Sekunden lang liegen,
während ich alle Glocken läuten hörte, und hievte mich dann wieder in eine
sitzende Position hoch.


»Wofür,
zum Kuckuck, war denn das?« knurrte ich.


»Für
all diese stinkenden Lügen, die Sie George vor dem Abendessen erzählt haben;
daß Sie angeblich Martha erzählt hätten, sie hätte, verglichen mit einer so
attraktiven Frau wie mir, nicht die geringsten Chancen!« sagte sie mit gepreßter Stimme. »Und ich habe Ihnen auch noch geglaubt.
Ich hätte in diesem Augenblick alles für Sie getan, Lieutenant. Zum erstenmal, seit ich weiß nicht wie langer Zeit, hatte ich
trotz Marthas Anwesenheit wieder Selbstvertrauen. Ich konnte entspannt sein,
mich freuen, ja sogar ein bißchen lachen und verrückt sein, wie da, als wir
George durch den Kakao zogen, der Sie einen Lügner nannte. Aber alles war
Schwindel, nicht wahr?«


»Justine«, stotterte ich, »ich wäre nie auf die Idee
gekommen...«


»Versuchen
Sie es nicht mit weiteren Lügen«, sagte sie mit steinernem Gesicht. »Sie kamen sehr
wohl auf die Idee. Sie hatten bereits dafür gesorgt, daß das Tonbandgerät
geschickt wurde. Dann wurde Ihnen klar, daß Sie, um es zu Martha hinaufzuschmuggeln, ohne daß die anderen etwas merkten,
Hilfe brauchten. Also wird Justine
plötzlich auserwählt, das große Erlebnis im Leben des Lieutenants zu werden,
lange genug, um die Rolle des Hilfspolizisten zu spielen. Aber wenn sie ihren
Zweck erfüllt hat, warum sollte sich da der große Lieutenant noch die Mühe
geben, ihr ihre Illusionen zu lassen? Sag ihr die Wahrheit — es ist ohnehin
Zeit für das fette Frauenzimmer, daß sie sie erfährt! Sag’s ihr nur
geradeheraus — gib ihr eins auf die Nase, sie ist stabil genug, um es zu
ertragen.«


Ich
hatte das Gefühl, daß ich, wenn ich jetzt noch mehr zusammenschrumpfte,
demnächst gänzlich verschwände. »Es tut mir leid«, sagte ich demütig. »Wenn man
es mit einem Mord zu tun hat, dann muß man den Mörder finden, und manchmal
gerät man einfach zu tief in die Sache hinein und vergißt die Gefühle der
beteiligten Menschen. Irgendwie, gerade weil sie beteiligt sind, bildet man
sich ein, man hätte ein Recht, sie zu benutzen, um mit ihrer Hilfe den Mörder
zu finden. Man vergißt, daß sie ebenso leicht zu verletzen sind wie andere
Leute.«


»Sie
lügen noch immer, Lieutenant, oder nicht?« In ihrer
Stimme lag tiefste Verachtung. »In Ihrem Kopf rechnen Sie sich noch immer Ihre
Vorteile aus, wie Sie das von Anfang an getan haben. Bitte gehen Sie jetzt —
ich bin plötzlich sehr müde, und es ist mir leicht übel.«


Ich
stand auf, ergriff das Tonbandgerät und ging auf die Tür zu.


»Lieutenant?«


»Ja?«
Diesmal machte ich mir nicht die Mühe, den Kopf zu wenden.


»Erinnern
Sie sich daran, daß ich sagte, ich hätte Sie falsch beurteilt, Sie seien in
Wirklichkeit ein hinterhältiges Mistvieh?« sagte sie freundlich. »Nun glaube ich doch, ich habe beim
erstenmal recht gehabt — Sie sind nichts als ein
billiges Mistvieh!«
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Als ich ins Wohnzimmer blickte, war George
inzwischen verschwunden, und nur Ben Harvey saß da, ein riesiges Glas in der
Hand und einen befriedigten Ausdruck im Gesicht. Ich vermutete, es handelte
sich um sein geheimes Trinkglas, das er irgendwo versteckt hielt, bis er
überzeugt war, allein zu sein und nicht gestört zu werden. Sein Gesicht war von
mir abgewandt, und die Kombination des Glases mit der dicken Zigarre, die er
zwischen den Fingern hielt, schien mir zu gut, um zerstört zu werden. Ich trat,
noch immer das Tonbandgerät in Händen haltend, leise auf den Korridor zurück.


»Schnüffeln
Sie noch immer herum, Lieutenant?« Onkel Bens Gebrüll
zerschmetterte förmlich die Stille.


Ich
ging ins Wohnzimmer zurück und blickte in sein schlau grinsendes Gesicht.


»Sie
haben wohl gedacht, ich wüßte nicht, daß Sie da waren, mein Junge, was?« Er kicherte heiser. »Ein kleiner Trick, den ich beim Zizi-Stamm gelernt habe — man horcht weniger mit den Ohren
als mit den Füßen — und spürt die Erschütterung auf dem Boden!«


»Hin
und wieder, Onkel Ben«, sagte ich, »hege ich den Verdacht, daß Sie nicht weiter
als bis Florida gekommen sind.«


»He,
he!« Er drohte mir mit dem glühenden Ende seiner Zigarre. »Ich hätte Ihr
Gesicht bei einem dieser die ganze Nacht dauernden Stammestänze der Zizis sehen mögen, mein Junge!«


»Was
soll denn daran reizvoll sein?« brummte ich.


»Um
drei Uhr morgens verteilen sie ihre Jungfrauen untereinander.«
Er schielte mich triumphierend an.


»Ich
habe Ihnen Ihr Tonbandgerät zurückgebracht«, sagte ich, setzte es auf den
Tisch, nahm das Band heraus und steckte es in die Tasche.


»Gut«,
bellte er. »Hoffentlich haben Sie nichts daran kaputtgemacht. Ich hänge an dem
Apparat und habe eine Menge dafür bezahlt.«


»Drei
ehemalige Jungfrauen vom Stamm der Zizis und zwei
Schrumpfköpfe?« erkundigte ich mich.


Ben
warf den Kopf zurück und brüllte wie ein verwundeter Stier. Ich ging zum Büfett,
goß mir ein Glas ein, setzte mich und wartete, daß er zu lachen aufhören würde.


»Hah!« Er zog ein Taschentuch heraus und wischte sich
sorgfältig die Augen. »So was sollten Sie nicht sagen, mein Junge. Das bringt
einen Menschen glatt um den Genuß seiner Zigarre — und seines Schnapses.«


»Eines
interessiert mich«, sagte ich. »Hat Slocombe sich Ihr
Tonbandgerät vor dem gestrigen Abend schon einmal ausgeliehen?«


»Er
hat sich das verdammte Ding alle nasenlang ausgeliehen«, brummte Ben. »Ich habe
keine Ahnung, was er damit machte, und da er es mir nicht erzählt hat, mochte
ich ihn auch nicht danach fragen. Verstehen Sie?«


»Natürlich«,
sagte ich. »Nur um meine eigene Neugierde zu befriedigen — was für ein Typ war Slocombe?«


»Warum
fragen Sie nicht Martha?« knurrte er. »Sie wollte den
Burschen schließlich heiraten.«


»Einiges
habe ich inzwischen über ihn erfahren«, sagte ich. »Er hatte nie in seinem
Leben einen Tag lang gearbeitet — er war ein Dichter, und zudem ein miserabler,
was das anbetraf. Er besaß mehr Arroganz als zwanzig normale Männer, und
dadurch wurde er für alle Mädchen unwiderstehlich. Sein Haupthobby war Mädchen
verführen, um in dieser Beziehung seine Skalpsammlung
zu vervollständigen.« Ich zuckte hilflos die
Schultern. »Wie wär’s, wenn Sie auch noch Ihren Teil dazu beitrügen?«


Ben
Harvey betrachtete ein paar Sekunden lang die glühende Spitze seiner Zigarre.
»Er war ein gebildeter Bursche«, sagte er schließlich. »Um Marthas willen bin
ich froh, daß sie ihn nun nicht mehr heiraten kann.«
Er zerrte dreimal scharf an seinem Spitzbart und vergrub dann die Nase in
seinem Cognacglas.


»Ich
habe ihn erst gesehen, als er tot war, aber er sah jedenfalls wie ein Mann aus,
und das ist mehr, als man von dem armen alten George sagen kann.«


»Was?«
Seine Nase fuhr aus dem Glas hoch, und der Ausdruck der Entrüstung auf seinem
Gesicht entsprach etwa dem von Sankt Nikolaus, wenn er am Weihnachtsabend
feststellen würde, daß eines seiner Rentiere betrunken ist.


»Unterschätzen
Sie bloß George Farrow nicht!« donnerte er. »Hinter
dem Burschen steckt mehr, als es nach außen hin den Anschein hat, das kann ich
Ihnen sagen! Der hat Grips im Kopf und —«


»—
wenn er erst einmal mit Martha verheiratet ist, wird er ihre zwanzig Prozent
Anteil an dem Besitz an die Ölgesellschaften verkaufen?«
endete ich für ihn.


Seine
fast in den Fettfalten verschwindenden blauen Augen schielten mich
verständnisinnig an. »Nun ja...« Er zupfte unschuldig an seinem Bart. »Da
können Sie recht haben, Lieutenant. Wer weiß?«


»Sie
zum Beispiel ganz sicher«, sagte ich. »Wenn George und Martha einmal
verheiratet sind, brauchen Sie sich nur noch um Justine
Sorgen zu machen. Bringen Sie sie noch auf Ihre Seite, so steht Ellis allein da
- ein einsamer, wenn auch steinreicher alter Mann. Stimmt’s?«


»Oh,
so alt ist Ellis gar nicht«, sagte Ben Harvey mit milder Stimme. »Er ist gerade
sechzig geworden — und noch recht vital.«


»Aber
er wird keine Lust haben, den Rest seines Lebens mit Ölfässerzählen
zuzubringen«, sagte ich.


»Ich
finde, er ist alt genug, um in diesem Punkt seine eigenen Entscheidungen zu
treffen«, murmelte er.


»Vermutlich.«
Ich zuckte die Schultern. »Ist George heimgegangen?«


»Schon
vor einiger Zeit«, dröhnte er. »Er ist wesentlich vernünftiger als einige
andere junge Burschen, die ich kenne — und die ältere Leute bis in die Nacht
hinein aufhalten.«


»George
ist wirklich eine Wucht«, stimmte ich geistesabwesend zu. »Das ist eben das
Ärgerliche bei euch allen hier im Haus — ihr seid alle so viel gerissener, als
es den Anschein hat.«


»Was?«
Wieder fuhr die riesige Nase aus dem Cognacglas, und wieder war der Ausdruck
heftiger Entrüstung über diese erneute Unterbrechung unverkennbar. »Haben Sie
was gesagt?« brüllte er zu einem vier Meter weit
hinter mir an der Wand hängenden Ölgemälde.


»Ja
— gute Nacht«, knurrte ich und verließ das Wohnzimmer.


Ein
plötzlicher Donner erschütterte den Flur, und für den Bruchteil einer Sekunde
dachte ich, das Gewitter wäre zurückgekehrt, bis mir klar wurde, daß es sich
dabei um Onkel Bens Gegengruß aus dem Wohnzimmer handelte. Ich ging forschen
Schritts auf die Eingangstür zu und blieb dann plötzlich vor ihr stehen. Alle
Enttäuschungen, die sich während der letzten vierundzwanzig Stunden in mir
angehäuft hatten, schienen sich zu vereinen und schlagartig auf mein Gemüt zu
wälzen.


Ich
streckte die Hand aus, öffnete weit die Haustür und schlug sie dann wieder zu.
Ein paar Minuten lang blieb ich stehen, blickte sie an und lauschte auf die
kurzen leidenschaftlichen und flammenden Reden, die die Bonzen der
>Gewerkschaft Enttäuschung< an mein Unterbewußtsein
richteten.


Dann
drehte ich mich um und schlich geräuschlos wie ein Spinnwebfaden im Wind an der
offenen Wohnzimmertür vorbei die Treppe hinauf. Da es mir nicht sehr sinnvoll
erschien, höflich an Justines Tür zu klopfen,
unterließ ich es. Ich öffnete sie einfach und ging geradewegs hinein.


Justine stand vor einem
großen Wandspiegel, wandte mir den Rücken zu und bürstete heftig ihr Haar. Ich
überlegte, was wohl, wenn Martha schon in einem knielangen Nylonnachthemd in der
vergangenen Nacht schamlos gewirkt haben sollte, für ein Ausdruck angebracht
gewesen wäre, um Justines Schlafgewand zu
kennzeichnen. Das Höschen hatte Bikinigröße und war aus schwarzem Nylon, und es
gelang ihm gerade knapp, ihre prächtigen Hüften zu umspannen und an jeder Seite
durch eine große weiße, wie eine Siegesflagge aussehende Spitzenschleife
festgehalten zu werden. Der dazugehörige Bikinibüstenhalter wirkte ob der zu
bewältigenden Masse von vornherein eingeschüchtert und schien weitgehend resigniert
zu haben.


Justine sah mein Spiegelbild und fuhr mit
verblüfftem Gesicht herum. »Lieutenant — was haben Sie hier zu suchen? Ich
dachte, Sie seien schon vor einer Ewigkeit gegangen.«


Ich
lehnte mich gegen die Tür und zündete mir bedächtig eine Zigarette an. »Ich
habe nachgedacht«, sagte ich. »Ich habe eine Reihe von Dingen auf dem Herzen.«


»Ich
bin überzeugt, daß sie für mich ohne Interesse sind«, sagte sie eisig. »Warum
verbreiten Sie sich also nicht irgendwo anders darüber, Lieutenant?«


»Wheeler«,
verbesserte ich sie. »Al Wheeler — und vielleicht bin ich die meiste Zeit über
ein Mistvieh, aber, verdammt noch mal, zumindest kein
billiges.«


»Das
ist Ansichtssache, würde ich sagen«, bemerkte sie scharf.


»Sie
hatten recht mit Ihrer Behauptung, ich hätte Sie gegen Martha ausgespielt, als
ich dachte, es würde mir nützen«, sagte ich mit betont sachlicher Stimme. »Und
ich habe sie gegen Sie ausgespielt, als ich dachte, ich würde auf diese Weise
die Informationen bekommen, die ich brauche. Das war zwar nicht gerade
freundlich, aber durchaus legitim.«


»Ich
bin sehr müde, Lieutenant«, sagte sie mit ungeheurer Bedächtigkeit. »Ich wäre
Ihnen dankbar, wenn Sie jetzt sofort gingen. Oder muß ich irgend
etwas Albernes tun, wie zum Beispiel laut schreien?«


»Schreien
Sie getrost jederzeit so laut Sie können«, erwiderte ich großmütig. »Es wird
mir nicht das geringste ausmachen, Süße. Ich gehe
nicht weg, bevor ich nicht all das gesagt habe, was ich zu sagen habe.«


Sie
schüttelte in verzweifeltem Zorn den Kopf. »Na schön. Dann machen Sie’s bitte
kurz, Lieutenant.«


»Dieser
Quatsch mit der Konkurrenz zwischen Ihnen und Martha zum Beispiel: Sie, Justine Harvey, sind doch gar nicht mit ihr zu vergleichen.
Ich finde, das sollten Sie eigentlich wissen.«


»Sind
Sie betrunken?« sagte sie mißtrauisch.


»Ich
bin nicht betrunken«, knurrte ich. »Ich schäme mich nur für Sie.«


»Was
tun Sie?«


»Ein
Mädchen, das alles hat — eine phantastische Kombination aus Verstand, Aussehen
und einer geradezu atemberaubenden Figur — , bringt es
fertig, sich von ihrer jüngeren Schwester einen ausgewachsenen
Minderwertigkeitskomplex aufdrängen zu lassen?«


Sie
stand da und starrte mich mit weit offenem Mund an, als ob sie mich nie zuvor
gesehen oder ich zwei Köpfe hätte.


»Sie
bringen mich auf die Palme«, knurrte ich sie bösartig an. »Sie erwecken in
stärkstem Maß den Wunsch in mir, Sie übers Knie zu legen und Ihnen ihren
hübschen Hintern zu versohlen, bis Sie Vernunft annehmen. Nur zwei Dinge halten
mich im Augenblick davon ab: Ich fürchte, ich würde dabei seine Form zerstören,
und das wäre ein Verbrechen. Und außerdem habe ich Angst, daß meine Absichten,
wenn ich erst einmal angefangen habe, plötzlich nicht mehr die reinsten sein
könnten.«


Der
vom Büstenhalter noch immer heldenhaft umspannte Busen hob sich plötzlich.


»Al
Wheeler — Al?« Ihre Stimme klang unsicher. »Waren das die Dinge, die Sie auf
dem Herzen hatten? Das, was Sie mir sagen wollten?«


»Ja«,
antwortete ich.


»Na
schön, es war mir ein Vergnügen, Sie anzuhören!« Sie
wandte sich wieder dem Spiegel zu und hob die Bürste an die Haare. »Vielen
Dank, Al Wheeler, und gute Nacht!«


»Wie?«
Ich starrte verständnislos auf ihren Rücken.


»Ich
bin gerührt — ja sogar bewegt über diesen Akt der Noblesse«, sagte sie schroff.
»Sicher sind Sie dabei von den edelsten Motiven getrieben worden, Lieutenant -
wie zum Beispiel von der Überlegung, daß eine in meinem Zimmer zugebrachte
Nacht jedenfalls einer langen Heimfahrt vorzuziehen sei?«


»Nein«,
sagte ich ruhig. »Das war durchaus nicht meine Überlegung, und Sie wissen das auch
ganz genau.«


Die
Bürste strich ein paar Sekunden lang schneller über das Haar und wurde dann
wieder langsamer. »Ich würde es gern glauben«, sagte Justine
schließlich. »Wirklich, Lieutenant Wheeler. Nur ist das im Augenblick ein
bißchen zuviel verlangt.«


»Warum?«


»Weil
ich Sie dann für aufrichtig halten müßte!« Sie drehte
plötzlich den Kopf zu mir um, und in ihren Augen lag ein spöttischer Schimmer.
»Lieutenant Wheeler — der aufrichtige Polizeibeamte — dein Freund und Helfer!
Überlegen Sie mal, was geschehen würde, wenn ich glaubte, daß ein Wort von dem,
was Sie eben gesagt haben, aufrichtig gemeint gewesen ist? In Null Komma nichts müßte ich alles glauben, was Sie gesagt
haben.«


Sie
wandte den Kopf wieder dem Spiegel zu und bürstete sich weitere zehn Sekunden
heftig das Haar. Dann schien die Bürste plötzlich mitten in der Luft zu
erstarren. »Ich habe einen prima Slogan für Sie«, verkündete sie mit dünner
Stimme. »Lieutenant Wheeler — der Polizeibeamte, dessen Hand die Kinder
ergreifen, wenn sie über die Straße gehen!«


Im
Bruchteil einer Sekunde später platzte sie in hysterischem Gelächter heraus.
»Ich kann nichts dafür«, stöhnte sie schwach, »aber ich sehe all die klebrigen
kleinen Hände, die nach Ihnen greifen — vertrauensvoll, während...«, sie
stöhnte hilflos und umklammerte sich selber mit den Armen, »während Sie sie mit
einem Gummiknüppel wegzuschlagen versuchen.«


Ihr
ganzer Körper zitterte vor unterdrücktem Gelächter, während sie langsam auf
ihre Knie sank. Ich betrachtete sie etwa eine halbe Minute lang düster, bis sie
sich, abgesehen von gelegentlichen kurzen Krampfanfällen, wieder unter
Kontrolle hatte.


»Es
tut — mir leid«, keuchte sie. »Vielleicht ist es gar nicht so komisch?«


Sie
taumelte wieder auf die Füße und schüttelte kläglich den Kopf. »Wenn ich mir’s recht überlege, gibt’s dabei wohl gar nichts zu
lachen?« In ihren Augen lag ein entschuldigender
Ausdruck, während sie mich ansah. »Ein großer Haufen kleiner klebriger Hände,
die sich alle nach dem freundlichen Lieutenant ausstrecken — und Sie schlagen
sie weg mit einem... Ah! Ha — ha — ha Ich... Oh! Ah! Oh!« Sie sank wieder in
einer Art stöhnenden Deliriums auf die Knie, und ihr Körper zitterte mehr denn
je.


Während
ich dastand und sie mit steinernem Gesicht betrachtete, hörte ich deutlich ein
Geräusch, als ob etwas entzweigerissen wäre. »Das war mein Verstand!« bemerkte ich laut, ohne mich an jemanden im besonderen zu wenden. Und es stimmte — etwas drang aus
einer Tiefe, von der meine gesammelten Enttäuschungen nichts ahnten, in Form
blinder Wut hervor. Zum Zeitpunkt, als sie mein Gehirn erreicht hatte, hatte
sie auch ihren Siedepunkt erreicht.


Ohne
Eile ging ich auf Justine zu, die noch immer
unbeherrscht stöhnend auf dem Boden kniete, packte sie an ihrem Haar und
schleifte sie zum Bett hinüber. Dort setzte ich mich behutsam hin und
vergewisserte mich, daß ich auch bestimmt bequem saß, bevor ich anfing, das
Haar vom Boden hoch und über meine Knie zu zerren. Es schien mir eine ungeheure
Menge Haar zu sein, aber nach einer Weile tauchte ihr Gesicht auf, und zwar mit
einem völlig verdonnerten Ausdruck. Aber das ging vorüber und wurde in
entsprechendem Zeitabstand durch ihren Nacken ersetzt. Ich fuhr fort, weitere
Bestandteile ihrer Anatomie über mein Knie zu schieben, bis endlich ihr
Hinterteil in strategisch günstiger Position in die Luft ragte. Ich preßte ihr
meine linke Hand fest ins Kreuz, damit sie sich mir nicht plötzlich entwinden
konnte, und hob meine Rechte hoch über den Kopf. Es gab einen sanft
schwirrenden Laut, als sie im Bogen durch die Luft sauste, was einen hübschen
Kontrast zu dem darauffolgenden explosionsartigen Knall bildete.


Vom
Boden her drangen seltsame, in der Art eines Kontrapunkts komponierte
Lautmalereien zu mir herauf. In der Hauptsache bestanden sie aus gellenden
Schmerzensschreien — wilden Bitten um Gnade — gräßlichen
Vergeltungsdrohungen — und alles hier und dort unterbrochen von kurzem
schrillem Gekicher.


Nach
einer Weile ermüdete mein Arm, ich verlangsamte das Tempo ein wenig, und kurze
Zeit später hielt ich inne. Ich spürte plötzlich eine angenehme, alles
durchdringende Wärme — das erfreuliche Gefühl der Selbstgerechtigkeit, das
einen immer überkommt, wenn man ein gesundheitsförderndes, heftiges
körperliches Training hinter sich hat. Das Hinterteil auf meinen Knien fühlte sich
plötzlich um ein beträchtliches schwerer an als zuvor,
und so stemmte ich meine Handfläche gegen Justines
Hüfte und versetzte ihr einen Stoß.


Justine war plötzlich ein wütend strampelndes,
unordentliches Bündel, das vor mir auf dem Boden lag. Einen Augenblick lang, in
dem mir das Herz stockte, dachte ich ernsthaft, ich hätte ihre gesamte Anatomie
durcheinandergebracht. Dann überflutete mich eine Welle der Erleichterung, als
ihre Hände vor ihrem Gesicht herumfummelten, das lange dunkle, darüberhängende Haar teilten und plötzlich ein unheilvoll
dreinblickendes Auge entblößt wurde.


»Ich
werde Ihnen das Herz aus dem Leib schneiden«, sagte sie mit belegter Stimme.
»Ich werde Ihre Leber marinieren und sie den Ratten füttern. Ich werde...«


»Sie
werden sich jetzt eine ganze Weile nur noch behutsam niedersetzen können«,
schlug ich vor.


Ihre
Hände schoben erregt das Haar aus dem Gesicht und dahin, wohin es gehörte, und
nach einiger Zeit gesellte sich das zweite unheildrohende Auge zum ersten.


»Ich
werde dafür sorgen, daß Sie auf dem Grill braten werden«, zischte sie bösartig,
»und ich werde Kastanien in Ihrem Nabel rösten. Hören Sie?«


»Wollen
Sie was wirklich Komisches hören?« fragte ich sie
vergnügt. »Also: Da stehe ich, der freundliche Lieutenant, an einer Kreuzung,
während all die Kinder ihre schmierigen kleinen Hände nach mir ausstrecken —
und ich versuche, sie mit einem...«


»Ach,
halten Sie die Klappe«, zischte sie wild.


Ich
stand auf, streckte meine Hände aus und zog sie sanft auf die Füße, während sie
gequälte Grimassen schnitt und Schmerzensschreie ausstieß. »Wissen Sie was?« sagte ich. »Ich bin gar nicht mehr wütend.«


»Aber
ich — Sie Scheusal!« Ihre Hände stellten vorsichtige Nachforschungen an den
betroffenen Stellen an. »Ich werde eine Hautverpflanzung vornehmen lassen
müssen, Sie Sadist!«


Sie
schwankte sachte auf mich zu, ihr Busen prallte gegen meine Brust, und ihr Mund
preßte sich auf den meinen. Ungefähr zehn Sekunden später murmelte Justine irgend etwas
tief in ihrer Kehle, und ihr Körper lehnte sich völlig entspannt gegen mich.
Ich war auf dieses zusätzliche Gewicht nicht gefaßt, und meine Kniekehlen
wurden gegen die Bettkante gepreßt. Etwas mußte nachgeben, und das war Wheeler.


Ich
fand mich plötzlich ausgestreckt auf dem Bett liegend und wie ein Käfer aus der
Sammlung irgendeines Sonderlings an die Unterlage geheftet, in diesem Fall
allerdings durch das solide Gewicht Justines, deren
Mund noch immer unentwegt auf dem meinen lag.


Nach
einiger Zeit, nachdem von Blutzirkulation in meinen Knien und Ellbogen nicht
mehr die Rede sein konnte, öffnete sie schläfrig ein Auge und begutachtete die
Situation. »He«, sagte sie bedeutungsvoll. »Das ist aber eine heimtückische Art
und Weise, ein Mädchen aufs Bett zu zwingen.«


»Und
dumm dazu«, keuchte ich. »Würden Sie vielleicht einen Blick auf meine Unterarme
werfen und nachsehen, ob die Gangräne schon eingesetzt hat?«


Justine seufzte gereizt
und rollte sanft über mich weg auf den Bettüberzug. Kurz nachdem das Blut
wieder geordnet durch meine Extremitäten floß, machte ich die erregende
Entdeckung, daß Justine nicht nur unmittelbar neben
mir saß, sondern auch ein Mädchen war. Also küßte ich
den zunächst erreichbaren Teil dieses Mädchens und arbeitete mich dann mit der
hingegebenen Konzentration eines Mannes, der unbedingt den Gipfel erklimmen
muß, nach oben.


Als
ich eben an der sanften Mulde ihres Halses angelangt war, öffnete
Justine beide Augen und sah mich gelassen an. »Jetzt endlich
habe ich den wirklichen Al Wheeler gefunden«, sagte sie mit überlegener Stimme.
»Zumindest solange er sich heimlich an ein wehrloses Mädchen heranschleicht,
ist er aufrichtig. Ein Verführer, — das ist er.«


»Ich
habe mich nicht heimlich an dich herangeschlichen«, sagte ich im Ton der
Verteidigung. »Wenn du genau wissen wolltest, wo ich die ganze Zeit über war,
brauchtest du nur die Augen aufzumachen.«


Ihre
Augen weiteten sich entsetzt. »Willst du behaupten, ich sei eine, die schamlos
Umschau hält?«


»Ich
könnte eine ganze Menge Behauptungen aufstellen«, sagte ich nachdrücklich.
»Aber wahrscheinlich würden sie dir alle miteinander nicht passen.«


»Spielt
keine Rolle.« Sie schloß befriedigt die Augen.
»Schleich dich nur weiter heimlich an mich heran. Ja?«
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Gegen Mittag des folgenden Tages saß ich im
Büro des Sheriffs und starrte schlecht gelaunt in sein widerwärtiges Gesicht,
während er hundert gute Gründe dafür anführte, weshalb sich ein Lieutenant
früher als elf Uhr dreißig vormittags zum Dienst melden sollte. Der wichtigste
Grund war, wenn ich mich recht erinnere, der, daß er sonst hinausgeschmissen
würde.


Wenn
er einmal tief Luft holen mußte, fiel ich sofort mit einer Flut längerer und
kürzerer Worte in die entstehende Pause ein. Als ich schließlich jede
Einzelheit meiner Unternehmungen vom vorhergehenden Tag erschöpfend geschildert
hatte — ausgenommen das Zwischenspiel mit Justine,
das, abgesehen von seiner therapeutischen Bedeutung, gänzlich außerhalb der
Dienststunden gelegen hatte — , war der Sheriff an der Reihe, schlecht gelaunt
in mein widerwärtiges Gesicht zu starren.


»Sie
fuhren dorthin, um nach Motiven zu forschen«, sagte er ohne jede Begeisterung,
»und kein Mensch kann behaupten, daß Sie nicht mit einer Wagenladung voll
zurückgekommen sind. Wenn ich Ihrem Bericht über diesen Fall zuhöre, Wheeler,
so fällt mir dabei unweigerlich eine Vorrichtung ein, die ich einmal in einem
Versuchslabor gesehen habe — einen kleinen runden Käfig, der wie eine
Miniaturtretmühle konstruiert war. Sie hielten dort eine lebende Ratte darin —
je mehr sie rannte, desto weniger kam dabei heraus. Schließlich endete das
Ganze damit, daß sie nach ihrem eigenen Schwanz jagte.«


»Ich
würde es Ihnen übelnehmen, wenn die Geschichte nicht wahr wäre«, sagte ich düster.
»Aber Sie müssen zugeben, Sheriff, Ellis Harvey hat doch gestern
abend hübsch deutlich auf den Kernpunkt der Sache hingewiesen.«


»Auf
welchen denn?«


»Daß
Henry Slocombe ein Zauberer war«, sagte ich
verzweifelt.


»Ich
möchte nicht den Vorgesetzten herauskehren oder irgend etwas
Derartiges tun, Wheeler«, sagte Lavers in herzlichem
Ton. »Aber ich habe das Gefühl, ich muß zwei direkte Fragen an Sie stellen.
Erstens: Beabsichtigen Sie, in diesem Fall weiterhin Nachforschungen
anzustellen, oder wollen Sie noch länger wie das Erstlingswerk eines
Amateurpräparators hier sitzen bleiben? Und falls Sie die erste Frage positiv
beantworten sollten, so lautet meine zweite: Wann?«


»Der
springende Punkt ist«, sagte ich grübelnd, »daß sie so ziemlich alle lügen und
jeder aus einem anderen Grund. Vor zwei Tagen, als Sie mich mitten in der Nacht
anriefen, sagten Sie, es könne sich möglicherweise dort draußen um ein paar
Verrückte handeln; und diese Möglichkeit besteht bis zu dieser Minute noch in
vollem Umfang. Aber woher soll man wissen, wer verrückt ist und wer nicht?
Woher soll man wissen, ob ein Verrückter nur aus Verrücktheit lügt oder ob er
lügt, um einen davon abzuhalten, ihm einen Prozeß wegen Mordes an den Hals zu
hetzen?«


»Wheeler!« brummte Lavers heiser, »würde
es Ihnen etwas ausmachen, sich mit Ihren algebraischen Spielereien anderwärts
zu beschäftigen, bevor die kleinen Männer in ihren langen weißen Kitteln kommen
und mich mitnehmen?«


»Ich
kann mir schon vorstellen, wie es geschehen ist«, brütete ich weiter vor mich
hin. »Nur diese Lampe verwirrt mich! Zumindest drei von ihnen haben die
triftigsten Gründe gehabt, ihn umzubringen. Die Frage, wer es
war, ist also im Augenblick ganz albern.«


Ich
spürte einen plötzlichen festen Druck unter jedem Arm, und in der nächsten
Sekunde wurde ich von zwei stämmigen uniformierten Polizeibeamten aus dem Büro
getragen. Bevor sie durch die Tür gingen, gelang es mir noch gerade, den Kopf
zu wenden und einen kurzen Blick auf Lavers zu
werfen, der mir grimmig zulächelte.


»Schreiben
Sie mir, wenn Sie Ihre Arbeit wieder aufnehmen«, rief er in ermutigendem Ton,
und dann schlug die Tür seines Büros heftig hinter uns zu.


»Wie
wär’s mit diesem Stuhl hier, Lieutenant?« fragte einer
der Uniformierten höflich, während sie mich einen halben Meter darüber in der
Luft schweben ließen wie einen Helikopter.


»Der
reicht völlig!« knurrte ich.


»Ja,
Sir«, sagten die beiden gleichzeitig und ließen einfach los.


Fünf
Minuten später, als ich zu dem am Straßenrand geparkten Healey hinaushumpelte,
verspürte ich ein aus gemeinsamem Leid hervorgegangenes Mitgefühl für Justines Sitzfläche, das zuvor nicht bestanden hatte.


 


Während
der langen Fahrt, hinaus zur Old Canyon Road hatte ich nichts anderes zu tun,
als darüber nachzudenken, was, zum Kuckuck, ich als nächstes tun sollte, und
kam schließlich zu einem einleuchtenden Entschluß. Das einzige, was mir
übrigblieb, war, bildlich gesprochen, jemandes Arm zu ergreifen und ihn so
lange umzudrehen, bis der Betreffende um Gnade schrie. Die Wahl fiel eindeutig
auf George Farrow.


Ich
hatte in Pine City kurz haltgemacht, um einen
schnellen Lunch einzunehmen, und so war es drei Uhr nachmittags, als ich beim Farrowschen Haus eintraf. Wieder war es ein schöner Tag, an
dem die Sonne heftig von einem wolkenlosen Himmel herabbrannte, und ich hatte
plötzlich das gespenstische Gefühl, als ob sich alle Dinge, die sich am Vortag
ereignet hatten, wieder ereignen würden.


Nachdem
ich auf den Klingelknopf gedrückt hatte, blickte ich hoffnungsvoll durch das
Glasfenster, für den Fall, daß meine Vermutungen, was die Geschehnisse des
vorhergehenden Tages anbetraf, wirklich zutreffen sollten. Aber diesmal kam
kein rothaariger Nackedei sorglos den Korridor entlanggeschlendert. Ich drückte
erneut auf den Klingelknopf und wartete ungeduldig. Nachdem ich nun schon
einmal den Entschluß gefaßt hatte, Georges Arm zu verdrehen, konnte ich kaum
mehr erwarten, ihn zwischen die Finger zu kriegen.


Weitere
zwei Minuten verstrichen langsam, und ich drückte ein letztes Mal auf die
Klingel. Eben wollte ich mich von der Haustür abwenden, als eine heisere Stimme
krächzte: »Wer ist draußen?«


»Lieutenant
Wheeler«, sagte ich forsch. »Vom Büro des Sheriffs.«


»Sie
Mistkrücke«, sagte die Stimme in inbrünstigem Ton.


Nun
hatte ich die Wahl. Ich konnte einfach stehenbleiben, wo ich war, oder ich
konnte stehenbleiben, wo ich war, und ein dummes Gesicht machen.
Während ich mich noch zu entscheiden versuchte, wurde das Problem plötzlich
dadurch gelöst, daß jemand die Haustür öffnete. Ich drehte mich wieder um,
wobei ich mich fragte, wie wohl das alte Weib aussähe, das über eine derart
heisere Stimme verfügte, und erblickte ein gekrümmt dastehendes rothaariges
Mädchen, das ein blutiges Beefsteak gegen das linke Auge preßte.


»Loraine?« sagte ich zweifelnd.


»Das
ist alles Ihre Schuld«, sagte sie verbittert. »Sie mußten natürlich bei den
Harveys Ihren großen Mund aufreißen! >Loraine hat gesagt...< Sie hätten
es vertonen sollen — es muß sich ohnehin die Nacht über wiederholt haben wie
ein Pausezeichen!«


»Loraine,
Süße«, sagte ich mitleidig, »was um alles auf der Welt ist denn passiert?«


Sie
drehte sich langsam um und hinkte mit gequälter Langsamkeit und
vornübergebeugt, als könne sie sich nicht aufrecht halten, den Korridor
entlang. Ich half ihr die drei Stufen hinab und hinaus in den Patio, wo sie
unglücklich stöhnte, während ich sie auf einen Stuhl gleiten ließ. »Bringen Sie
mir etwas zu trinken!« knurrte sie, sobald sie saß.


Ich
holte mir ebenfalls ein Glas und brachte beides hinaus in den Patio. Sie nahm,
während sie trank, das Beefsteak vom Auge, und ich sah, daß sie das
Nonplusultra eines blauen Auges hatte, verstärkt durch alle Farben des
Regenbogens.


»Was
ist passiert?« wiederholte ich.


»Ich
habe es Ihnen doch schon gesagt«, knurrte sie. »Ich habe Ihnen gestern nachmittag streng
vertraulich einiges über die Harveys erzählt, und Sie haben den Rest der Nacht
damit zugebracht, mich in voller Lautstärke drüben zu zitieren. George war reif
für die Gummizelle, als er nach Hause kam — ich habe ihn vorher schon wütend
erlebt, aber diesmal hat er mich zu Tode erschreckt. Er raste herum wie ein
Wahnsinniger, schrie und brüllte mich die ganze Zeit über an, und das meiste,
was er von sich gab, war völlig unsinnig.«


Sie
senkte ihr Glas und hob das Beefsteak wieder ans Auge. »Ich saß auf der Couch
im Wohnzimmer — genau da, wo Sie mich gestern nachmittag
verlassen hatten — , als er hereinkam. Bevor ich
begriff, was los war, hatte ich seine Faust im Auge, und ich flog vollkommen
betäubt von der Couch auf den Boden. Das kam dem lieben George gerade recht. Er
spazierte zweimal auf mir auf und ab, kam dann zu dem Schluß, er könnte meinen
Anblick nicht länger ertragen, und stieß mit dem Fuß so lange nach mir, bis ich
unter dem Tisch verschwunden war. Da bin ich dann heute morgen
aufgewacht.«


»Das
ist doch wohl ein Witz?« fragte ich in flehendem Ton.


»Wirklich?«
Sie riß die Bluse aus dem Gurtband ihres Rocks und schob sie über die Brust
hoch.


Die
weiche weiße Haut um ihren Solarplexus herum wies ein Muster aus blauen Flecken
auf, die alle ungefähr die Größe eines Zehncentstücks
hatten.


»Trägt
George immer spitze Schuhe?« knurrte ich.


»Ich
sollte eine Riesenwut auf Sie haben, Al Wheeler«, sagte sie in sanfterem Ton.
»Aber Sie waren gestern nachmittag
wirklich nett zu mir, also kann ich gar nicht so wütend auf Sie sein. Oder?«


»Ich
wollte, ich verdiente Ihre Freundlichkeit«, sagte ich. »Aber ich habe gestern
gar nichts getan.«


»Das
meine ich ja eben«, sagte sie leise. »Ich werde nicht oft wie eine Dame
behandelt, und schon gar nicht, wenn ich betrunken bin. Sie waren sozusagen ein
einmaliges Erlebnis für mich, Al, das muß ich nachträglich anerkennen.«


»Und
dann habe ich Ihnen gestern nacht auch noch ein anderes
einmaliges Erlebnis verschafft«, sagte ich finster. »Es tut mir wirklich
schrecklich leid, Loraine. Das einzige, was ich sagen kann, ist, daß dies das letztemal ist, daß so etwas vorkommt.«


Sie
lachte bitter. »Ich wollte, ich hätte Ihr Vertrauen zu George, Al.«


»Ich
habe Vertrauen zu Al«, sagte ich unbescheiden, »der ein intimes Gespräch mit
George führen wird. Wo ist er jetzt? Wieder bei den Harveys?«


»Wo
sonst?« Sie trank noch einen Schluck Bourbon. »Ich dachte im Ernst, er würde
für alle Zeiten überschnappen, so wie er sich aufgeführt hat. Wenn Martha ihn
nun nicht heirate, sagte er einmal, so sei er so gut wie erledigt. Dieser
stinkige Lieutenant, sagte er, schnüffle die ganze Nacht herum, folge der
Dreckspur, die ich ihm gewiesen hätte, und erfahre auf diese Art Dinge, die er
nicht zu wissen brauche. Begreifen Sie das Geringste, Al?«


»Vage,
ja«, erwiderte ich. »Erinnern Sie sich sonst noch an etwas, das er gesagt hat?«


Loraine
überlegte ein paar Sekunden lang scharf und schüttelte dann müde den Kopf. »Ich
war nicht in bester Verfassung, mir irgendwelche Dinge zu merken.«


»Haben
Sie einen Arzt kommen lassen?«


»Einen
Arzt? Ich habe doch noch ein bißchen persönlichen Stolz«, sagte sie mit brüchiger
Stimme. »Gleich werden Sie fragen, ob ich die Polizei gerufen habe! Die würden
einen Blick in ihre Liste werfen und annehmen, daß ich irgendwo in betrunkenem
Zustand in einen Aufzugschacht gefallen bin.«


»Sind
Sie sicher, daß alles in Ordnung ist?« beharrte ich.
»Ich könnte einen Krankenwagen bestellen und Sie in meine Wohnung bringen
lassen. Dort könnten Sie sich ein bißchen erholen und hätten einmal für ein
paar Wochen Ruhe vor George!«


»He,
Lieutenant«, krächzte sie vergnügt, »was für einen Vorschlag machen Sie mir da
eigentlich?«


»Ich
verspreche, daß Sie vor mir auch Ruhe haben werden. Im Ernst, wie wär’s?«


»Ich
glaube, das würde mir sehr zusagen«, antwortete sie leise. »Ich stelle nur eine
Bedingung.«


»Und
die wäre?«


»Sie
nehmen Ihr Versprechen zurück.«


 


Eine
Viertelstunde später war ich auf dem Weg zu den Harveys, während Loraine auf
den Krankenwagen wartete und inzwischen ihren Koffer packte. Ich fuhr die ganze
Zeit über scharf, aber das dämpfte nicht im geringsten
die Wut, die sich bei mir aufgespeichert hatte, seit ich bei Loraine gewesen
war.


Ich
hielt draußen vor dem Harveyschen Haus, stieg aus und
ließ mir Zeit, eine Zigarette anzuzünden, wobei ich hoffte, daß sich meine
Nervosität etwas legen würde, bevor ich hineinging.


Ellis
Harvey öffnete die Haustür und lächelte schwach,


»Kommen
Sie herein, Lieutenant! Sie gehören jetzt schon bald zur Familie!«


»Schrecklich
nett«, sagte ich ohne rechte Begeisterung. »Wissen Sie, wo Justine
ist?«


Er
blinzelte bedächtig. »Ich habe sie erst vor ein paar Minuten gesehen. Wo war
ich da bloß?« Seine knochigen Finger trommelten
gedankenvoll gegen die pergamentartige Haut seines Gesichts, was einen
schwachen, kratzenden Laut verursachte, der meine Nervenenden zurückzucken ließ
wie die Fühler einer Schnecke. »Ach ja«, sagte er beglückt. »Sie war draußen
auf dem hinteren Rasen und hat gelesen — oder hat sie vielleicht gestrickt?«


Zwei
Minuten später hatte ich sie ausfindig gemacht. Sie lag auf dem Bauch im Gras
und las in einem Buch. Sie trug eine riesige dunkle Sonnenbrille und einen
Luftanzug, der viel zu eng saß, zumindest da, wo er mit Justine
in Berührung kam, was nicht allzuhäufig der Fall war.


»Hallo!«
Sie nahm die Sonnenbrille ab, um mich anzusehen, während ich mich neben sie ins
Gras setzte. »Wie war die Heimfahrt, so ganz allein durch die romantische
Morgendämmerung?«


»Ich
hab’s überlebt«, sagte ich.


»Na
schön — um so besser für dich!«
sagte sie kühl und wandte sich wieder ihrem Buch zu.


»Justine, Süße«, sagte ich leise, »erinnerst du dich daran,
wie du gestern nacht behauptet hast, Wheeler sei nur
aufrichtig, wenn er ein Mädchen verführe?«


»Schlafzimmerintimitäten,
die im Freien ausgetauscht werden?«


»Es
gibt noch ein Gebiet, auf dem ich aufrichtig bin«, sagte ich mit gepreßter Stimme. »Ich kann zum Beispiel auch ein
aufrichtiger Polizeibeamter sein.«


Sie
schlug das Buch zu, rollte sich träge auf die Seite und blickte zu mir empor.
»Wozu all diese leidenschaftlichen Beteuerungen in der Nachmittagshitze, Al?«


»Wir
hatten doch gestern nacht ein ganz bestimmtes Thema
behandelt«, sagte ich. »Ich möchte nicht davon abweichen, Justine,
meine Süße.«


Ihre
Hand drückte mit Wärme die meine. »Keine Gefahr«, sagte sie zuversichtlich. »Du
bist der Mann, der das An-ein-Mädchen-Heranschleichen aus einer Wissenschaft in
reine Kunst verwandelt!«


»Du
begreifst nicht«, sagte ich heiser. »Jeden Augenblick jetzt werde ich Al
Wheeler, der honorige Polizeibeamte, der leidenschaftliche Wahrheitssucher
sein. Und vielleicht gefällt dir das gar nicht.«


Sie
nahm die dunkle Brille ab und ließ sie ins Gras fallen. »Ich nehme das Risiko
auf mich«, sagte sie.


»Okay«,
sagte ich. »Ich weiß heute nicht mehr als gestern — jedenfalls nichts, was der
Rede wert wäre —, aber heute nachmittag
ist mir plötzlich eines aufgegangen. Ich könnte mich sechs Monate hier
herumtreiben und würde dabei um nichts klüger werden. Denn jedermann erzählt
mir alles, was dazu beitragen könnte, den Mord aufzuklären — abzüglich dessen,
was ihn selber belasten könnte.«


»Das
klingt ganz so, als seist du in einer Sackgasse angelangt, Al.«


»Nur
an einer Schranke«, sagte ich. »Die muß ich niederbrechen, auch wenn vielleicht
ein paar Leute hier und dort blaue Flecken bekommen.«


»Also
los«, sagte sie munter. »Willst du mich jetzt gleich verhaften lassen?«


»Hast
du jemals Scharade gespielt, Süße?« fragte ich sie.
»Genau diesen Eindruck hat man hier im Haus — alle spielen Scharade — geben
vor, etwas zu sein, was sie nicht sind. Zum Beispiel du in der Nacht, als der
Mord geschah — mit dem langen weißen Gewand, dem
Silberfiligrangürtel und all diesem Quatsch über Gespenster und Dämonen. In den
ersten zwei Stunden, die ich hier war, hielt ich dich für eine echte Irre —
aber dann tauchten ein paar kleine Dinge auf, die nicht in das Bild paßten. Daß du zum Beispiel Martha die Überdosis eines
Beruhigungsmittels gegeben hattest — wie irritiert du warst, als sie bei uns
hereinplatzte, noch immer benommen durch das Mittel, und dich der Ermordung Slocombes beschuldigte.«


Ihre
dunklen Augen hatten mich ruhig und mit wachem Interesse bis zu der Sekunde
beobachtet, als ich Martha erwähnt hatte. Dann war ihr Blick kurz beiseite
geglitten, und als sie mir nun wieder ins Gesicht sah, waren ihre Augen
undurchdringlich und verschleiert.


»Martha
kennt dich vielleicht persönlich nicht allzu gut, aber ganz sicher kennt sie
dich als Rivalin. Sie hatte dir Henry Slocombe unter
der Nase weggestohlen — er war keine großartige Beute, aber das spielte für
keine von euch eine Rolle! Und als er tot war, hatte sie instinktiv das Gefühl,
daß du ihn entweder selbst umgebracht oder zumindest die Hand mit im Spiel
gehabt hattest.«


»Reden
alle leidenschaftlichen Polizeibeamten soviel wie du,
Liebling?« fragte sie leichthin.


»Das
machte dir Sorgen, nachdem du wußtest, daß Slocombe
tot war — daß Martha dich sofort verdächtigen würde.
Aber wenn du wirklich völlig unschuldig warst, hätte dich das bestimmt nicht
ernstlich beunruhigen können.«


»Du
glaubst also, ich hätte bei Henrys Ermordung zumindest die Hand im Spiel gehabt?« fragte sie mit kalter, abweisender Stimme.


»Aber
du wußtest zu diesem Zeitpunkt gar nicht, daß es sich um einen Mord handelte«,
fuhr ich fort. »Das spricht dich von jeder Schuld frei.«


»Wie
gütig von Ihnen, mich von meinen Sünden reinzuwaschen, Lieutenant!«


»Das
werde ich jetzt ein einziges Mal tun — und zwar schnellstens«, knurrte ich.
»Und hör ja gut zu, Justine Harvey!«


»Ja,
Sir!« Sie ließ mir einen übertriebenen militärischen Gruß zukommen, und ich
schlug ihr mit dem Handrücken eins über den Mund — so hart, daß sie
ausgestreckt ins Gras zurückfiel.


Sie
setzte sich langsam auf, wischte sich mit der Hand das Blut von der Unterlippe.
Ihre Augen waren erschreckt und überrascht aufgerissen.


»Hörst
du jetzt zu?« fragte ich kalt. Sie wischte sich erneut
über die Lippe und nickte schweigend.


»Der
Harveysche Besitz gehört der Familie, und dieser
Besitz stellt dank seiner Ölvorkommen ein Riesenvermögen dar. Ellis ist an
weiterem Geld nicht interessiert — nur daran, daß die Familientradition und das
Grundstück unverändert bleiben. Und ihm gehören vierzig Prozent des Besitzes.
Onkel Ben, der aus irgendwelchen fremden Erdteilen nach Hause gereist kam, weil
er pleite war und keine andere Wahl hatte, möchte unbedingt verkaufen. Das Geld
aus den Ölvorkommen ist für ihn die einzige Chance, sein altes Leben wieder
aufnehmen zu können — und es gehören ihm zwanzig Prozent. Martha ist das Ganze
egal, aber wenn sie einmal mit George verheiratet ist, wird er dafür sorgen,
daß sie für den Verkauf stimmt. Man ist also bei einem toten Punkt angelangt —
Ellis gegen Onkel Ben und Martha, wenn sie mit George verheiratet ist. Damit
stehst du in der Mitte — du bist sozusagen das Zünglein an der Waage, Justine. Sie drängten dich also, auf den Handel einzugehen.
Was immer du dafür haben wolltest, du könntest es bekommen.«


Sie
lächelte schwach. »Ich weiß nicht, weshalb du mit mir sprechen wolltest,
nachdem du alle Antworten bereits weißt.«


»Dieses
Angebot kam genau zu dem Zeitpunkt, als Martha dir Slocombe
weggeschnappt hatte und die beiden beschlossen hatten zu heiraten«, sagte ich.
»Also gingst du auf den Handel ein: nämlich, daß du für den Verkauf stimmen
würdest — wenn sie dafür sorgten, daß Martha niemals Slocombe
heiraten würde.«


»Es
klingt ziemlich gemein, wenn du das einfach so laut aussprichst. Nicht wahr?« sagte sie zögernd.


»Es
lag nicht im geringsten in ihrer Absicht, dir einen Gefallen zu tun«, sagte
ich. »Sie konnten es sich nicht leisten, zuzulassen, daß Slocombe
Martha heiratete — er stand auf Ellis’ Seite. Um was immer du gebeten hättest,
sie hätten diese Heirat in jedem Fall verhindern müssen.«


Justine zuckte zusammen.
»Ich war wirklich der größte Einfaltspinsel aller Zeiten.«


»Nein,
Henry und Martha waren noch größere«, sagte ich. »Nachdem du nun einmal der
Verschwörung angehörtest, erzählten sie dir von ihrem Plan. Nicht wahr?«


»In
allen Details«, sagte sie trocken.


»Ellis
hatte oft die Parallelen zwischen Martha und Delia erwähnt — die äußere
Ähnlichkeit, die Tatsache, daß beide Mütter bei der Geburt gestorben waren. Du
hattest das alles in Ellis’ Vorstellung bekräftigt, warst beständig darauf
herumgeritten. Dann, nach einer Weile, überzeugtest du ihn davon, daß es
zwischen Delias Situation mit ihrem Zigeunergeliebten und dem Mann, den sie
heiraten sollte, und Marthas Situation mit George und Henry Slocombe
ebenfalls eine Parallele gab.


Und
alles klappte prächtig. Ellis war felsenfest davon überzeugt, daß Martha Slocombe unter keinen Umständen heiraten durfte.«


»Ich
glaube nicht, daß ich dir noch etwas erzählen kann, das
du nicht weißt«, sagte sie. »Aber eines möchte ich wissen, Al. Wer hat Henry
wirklich umgebracht? Und auf welche Weise?«


»Wenn
ich großes Glück habe, werde ich dir’s vielleicht in zwei Stunden sagen können,
Süße«, erwiderte ich. »Wie geht’s deiner Sitzfläche?«


»Sie
tut weh«, sagte sie. »Und außerdem ist alles sehr peinlich. Der Rest der
Familie wundert sich fortgesetzt, weil ich jetzt bei allen Mahlzeiten stehe —
aber keiner hat den Mut, nach dem Grund zu fragen!«
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Ich saß im Wohnzimmer, wo ich mich fast seit
dem Zeitpunkt, da ich Justine im Gras verlassen hatte
und zum Haus zurückgegangen war, aufgehalten hatte. Das Ärgerliche an
polizeilichen Ermittlungen ist, daß man ohne die Gegenseite nicht auskommt —
man kann Leute nicht ausfragen, wenn sie nicht da sind.


Weitere
zehn Minuten trödelten vorbei, und mann hörte ich leichte Schritte die Treppe
herabkommen. George Farrow hüpfte beinahe ins Zimmer herein. Dieses eine Mal in
seinem Leben sah er zufrieden drein — er strahlte mich beinahe an.


»Wie
geht’s heute, Lieutenant?« Seine Augen glitten auf
eine freundliche Junge-Hunde-Weise zu mir herüber. »Wunderschöner Tag, nicht
wahr?«


»Wirklich
wunderschön«, bestätigte ich. »Sie haben nicht zufällig irgendwo Onkel Ben
gesehen?«


»Er
pflegt sich nachmittags fast immer zu einem Schläfchen hinzulegen«, sagte er.


»Das
ist ein Jammer«, sagte ich. »Wir haben uns gestern nacht,
als Sie schon gegangen waren, noch unterhalten; und ich muß gestehen, einige
seiner Geschichten haben mich frappiert.«


»Er
ist ein wunderbarer Bursche«, sagte George mit Wärme.


»Er
versprach, mir sein Kuriositätenkabinett zu zeigen — offen gestanden ist das
der Grund, weshalb ich heute nachmittag hier heraus
gefahren bin.« Ich warf einen Blick auf meine Uhr.
»Ich kann höchstens noch eine Viertelstunde hierbleiben. Nun ja...« Ich zuckte
die Schultern. »Es ist wirklich schade.«


»Ich
weiß, wo sein Kuriositätenkabinett ist«, sagte George eifrig. »Und ich weiß,
daß es Onkel Ben völlig egal ist, wenn Sie es ohne ihn ansehen. Soll ich es
Ihnen mal schnell zeigen?«


»Großartig!« sagte ich. »Das wäre reizend von Ihnen.«


Wir
gingen zusammen aus dem Wohnzimmer und grinsten uns dabei an wie echte alte
Kumpels. Ich hatte mir zuvor Sorgen gemacht, ob ein solch plötzlicher Wechsel
meines Verhaltens nicht zu dick aufgetragen wäre — aber George schluckte alles
gierig hinunter und bettelte förmlich um mehr. Ich folgte ihm in den hinteren
Teil des Hauses, durch die Küche, wo uns die Köchin einen mißbilligenden
Blick zuwarf, bis zu einer Treppe.


»Früher
hat man dort die Kohlen aufbewahrt, bevor die Ölheizung eingebaut wurde«, sagte
George, indem er mir voran die Treppe hinabstieg. »Jetzt ist es der Geheimtresor
des alten Onkels Ben.« Er lachte ungefähr zwanzig
Sekunden lang schrill, bis ich endlich begriff, daß er nicht übergeschnappt
war, sondern einen Witz gemacht hatte.


Unten
sah es mehr nach einem Trödelladen als nach einem Geheimtresor aus. Über den ganzen
Boden lag irgendwelches Zeug verstreut — Seemannskoffer, grellbunte
Sonnenschirme, Holzschnitzereien, ein ausgestopfter Tiger in gefährlich
aussehender Sprungstellung, wobei der Gesamteindruck allerdings dadurch
beeinträchtigt wurde, daß die Hälfte seiner Füllung durch einen Riß im Fell
herausgequollen und auf den Boden gefallen war.


Neben
mir stand eine kleine Kommode, und ich zog die oberste Schublade ein wenig zu
weit heraus. Ein Haufen billigen Eingeborenenschmucks, den man in einem
Ramschladen nicht zu verkaufen wagen würde, drang wie ein kleiner Wasserfall
heraus und überschwemmte auf scheußliche Weise den Raum. Halsbänder aus
Muscheln und Tierzähnen, alles, was es an Geschmacklosigkeiten gab, war
vorhanden.


»Großartig,
nicht?« George strahlte mich mit feuchten Augen an und kaute in echter Erregung
auf seiner zitternden Unterlippe.


»Ich
finde, das Zeug stinkt«, sagte ich.


»Was?«
Seine Augen begannen bereits hervorzuquellen.


»Ich
finde, das Zeug stinkt«, wiederholte ich. »Ich habe genauso das Recht, das zu
sagen, was ich von Onkel Bens Schmuck und miesem Kram halte, wie Sie, sich
darüber zu äußern, wie Sie über mich denken.«


»Wirklich?«
Seine Augenbrauen schienen bei dem Versuch, die hochgewölbte Stirn zu
übersteigen, bersten zu wollen.


»Na
sicher«, knurrte ich. »Wie Sie sagten: >Dieser stinkige Lieutenant, der die
ganze Nacht herumschnüffelt und Dreckspuren verfolgt...<«


Er
traf Anstalten, wieder rückwärts die Treppe hinaufzugehen, und sein Gesicht
hatte die Farbe schmutziger Asche.


Ich
schnupperte hörbar. »Komisch, George, ich kann jetzt mehr Dreck riechen als
vorher. Es riecht wie ein Abfallhaufen.« Ich ging auf
ihn zu, noch immer laut schnuppernd. »Wissen Sie was?«
sagte ich mit unterdrückter Stimme. »Ich glaube, Sie sind das, George!«


Er
hielt die Hand vors Gesicht und fuchtelte dann blindlings mit ihr in der Luft
herum. »Rühren Sie mich nicht an!« wimmerte er. »Wagen
Sie ja nicht, mich anzurühren!«


Vielleicht
wartet der Sadist in jedem Menschen im Grund immer auf die Gelegenheit, herausgelassen
zu werden. Ich spürte plötzlich ein Ekelgefühl, als mir bewußt wurde, wie sehr
ich Georges blindes Entsetzen genoß. Aber um Loraines willen konnte ich die
Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen.


»George!«
Meine Stimme klang barsch. »Wir wollen die Sache so schnell wie möglich hinter
uns bringen. Wenn Sie je Loraine wieder anrühren, schlage ich Sie zu Brei.
Verstanden?«


»Ja,
ja!« wimmerte er eifrig. »Ich verstehe völlig,
Lieutenant. Ich werde es nie wieder tun. Ich weiß gar nicht, was letzte Nacht
in mich gefahren ist — ehrlich! Ich...«


Was,
zum Kuckuck, sollte man mit einer Qualle tun, der plötzlich Nagelschuhe
wachsen, mit denen sie über ihre Schwester wegtrampeln kann? Jedenfalls muß man
ihr ihrerseits die Nagelschuhe zu spüren geben.


»Kann
ich jetzt gehen, Lieutenant?« winselte er
hoffnungsvoll. »Ich werde es nicht vergessen, ich verspreche es.«


»Ich
werde Ihrem Erinnerungsvermögen ein bißchen nachhelfen«, sagte ich mürrisch.


Ich
rammte ihm vier steif ausgestreckte Finger kräftig in den Solarplexus, aber
nicht allzu kräftig. Er klappte, die Hände über dem Bauch verkrampft, zusammen,
als müßte er sterben. Und während er noch vornübergebeugt dastand, holte ich
mit beiden Armen seitlich aus, so weit es ging, und
schlug sie dann mit Schwung zusammen. Georges Kopf befand sich zwischen ihnen,
und die Außenkanten meiner beiden Hände prallten gleichzeitig gegen seine
Ohren. Das ist ein alter Ringkämpfertrick — nicht besonders angenehm, aber auch
nicht gerade bösartig. Es tut etwa fünf Minuten lang höllisch weh, und im übrigen passiert nichts dabei,
höchstens hat der Betroffene am nächsten Morgen Blumenkohlohren.


George
taumelte im Keller umher und schrie sich die Lunge aus dem Leib, als ob ihm
jemand ein Bajonett in die Eingeweide gestoßen hätte. Als er das nächste Mal
nahe genug an mir vorbeitaumelte, packte ich ihn an der Krawatte und zog ihn so
weit zu mir heran, daß unsere Gesichter noch höchstens fünf Zentimeter
voneinander entfernt waren.


»Das
war so was wie eine Kostprobe, George«, sagte ich. »Wenn Sie Loraine noch
einmal ein Haar krümmen, bekommen Sie das komplette Menü.«
Ich stieß ihn von mir weg, der Treppe zu, und er stolperte mit erstaunlicher
Geschwindigkeit hinauf. Als er oben angelangt war, hatte er sogar vergessen zu
schreien.


Ich
zündete mir eine Zigarette an, schlenderte langsam in Onkel Bens
Kuriositätenkabinett umher, und je mehr ich davon sah, desto erstaunter fragte
ich mich, in was für einer irren Welt er wohl in den fünfzehn langen Jahren
umhergereist sein mochte.


Als
ich eben bei der dritten Runde war, hörte ich die Treppe knarren, und eine
dröhnende Stimme fragte: »Suchen Sie was, mein Junge?«


Ben
Harvey ließ langsam seinen massigen Leib die Treppe herab, wobei er vorsichtig
tastend nacheinander die Füße aufsetzte, bevor er sie voll belastete.


»Wo
haben Sie denn Ihre Mau-Mau-Souvenirs aufbewahrt?«
fragte ich.


»Dort
drüben.« Er wies auf die entfernteste Ecke. »Warten Sie, bis ich unten bin. Das
ist heute auch so eine verdammte Zeiterscheinung — alle haben es viel zu eilig,
zu ihrem Vergnügen zu kommen.«


Ich
wartete, bis er vorsichtig die letzte Stufe herabgestiegen war und durch den
Keller auf mich zukam.


»Scharade!«
Ich schüttelte verwundert den Kopf.


»Was?«
Er zupfte ungeduldig an seinem Spitzbart. »Murmeln Sie nicht so vor sich hin,
mein Junge; wenn ich was hasse, dann ist es undeutliches Sprechen.«


»Ich
glaube, Ihre Phantasie geht gelegentlich mit Ihnen durch, Ben«, sagte ich
milde. »Das Ärgerliche bei Ihnen ist, daß Sie, wenn Sie einmal eine gute Rolle
zu spielen hätten, der Versuchung, hin und wieder zu übertreiben, nicht
widerstehen können.«


Die
blauen Augen hinter ihren Fettwülsten hörten plötzlich auf zu blinzeln. »Wovon,
zum Teufel, reden Sie eigentlich?« bellte er mich an.


»Von
der gesamten Inszenierung, Ben«, sagte ich. »Die Sache mit dem Gespenst war
auch ein bißchen zu dick aufgetragen — das von innen verschlossene Zimmer mit
der Leiche auf dem Teppich. Ihre Wandertage sind vorüber, Onkel Ben!«


»Ich
weiß wirklich nicht, wovon Sie da reden«, polterte er. »He — jetzt fällt’s mir wieder ein — was Sie vorhin mit George
angestellt haben.« Er schüttelte den Kopf. »Das war
nicht nett, Lieutenant.«


»Was
George angestellt hat, als er seine Schwester geprügelt hat, war auch nicht
nett«, sagte ich. »Und einem Mann, der Sie für seinen Freund gehalten hat, die
Gurgel herauszureißen, das war ebenfalls nicht sehr nett, Onkel Ben.«


Er
zerrte etwa zehn Sekunden lang noch wilder an seinem Bart, und dann hellte sich
sein Gesicht plötzlich auf. »Jetzt habe ich begriffen!«
brüllte er triumphierend. »Sie wollen mir etwas erzählen!«


»Ich
erzähle Ihnen die Wahrheit, Onkel Ben«, sagte ich kalt. »Ich habe die ganze
Geschichte ziemlich satt und würde sie gern bald hinter mich bringen. Wollen
wir also nicht vielleicht dieses Katze-und-Maus-Spielen lassen?«


»Ich
höre«, sagte er gelassen.


Ich
erzählte ihm dasselbe, was ich auch Justine erzählt
hatte, und fuhr dann fort: »Bis dahin war alles okay — Sie hatten Ellis so
weit, daß er unerbittlich gegen die Heirat von Martha und Slocombe
eingestellt war — aber war das genug? Es bestand immer noch die Möglichkeit,
daß die beiden plötzlich zusammen davonlaufen würden — und in keinem Fall
genügte es, Martha daran zu hindern, Slocombe zu
heiraten. Sie mußte mit George verheiratet werden, damit ihre zwanzig Prozent
Grundstücksanteil mit Sicherheit gegen Ellis eingesetzt werden konnten.«


Onkel
Ben tat zum erstenmal, seit ich mit dieser Geschichte
begonnen hatte, den Mund auf. »Wollen Sie behaupten, daß ich der Initiator
dieses Plans war?« fragte er interessiert.


»Schon
wieder Katze und Maus?« Ich blickte ihn sorgenvoll an.


»Bitte
erzählen Sie weiter.« Er zupfte wild an seinem Bart.


»So
ließen Sie sich also den Gedanken einfallen, Slocombe
sollte die Walpurgisnacht in dem verschlossenen Raum zubringen, um Ellis
dadurch umzustimmen. Ellis konnte sich nicht gut weigern, weil sonst jeder
gedacht hätte, er glaube selber nicht an die Geschichte mit der Grauen Dame —
und er wollte keinesfalls, daß die ganze Sache der Lächerlichkeit preisgegeben
und dadurch zunichte gemacht würde.


Dann
nahmen Sie Slocombe beiseite und erklärten ihm Ihren
brillanten Einfall, wie er durchsetzen könne, Martha zu heiraten, ohne
gleichzeitig Ellis’ Gefühle zu verletzen. Sie bereiteten ein Tonband für ihn
vor, das, wie jedermann bekanntgegeben wurde, angeblich während Slocombes Aufenthalt in dem verschlossenen Zimmer Aufnahmen
machen sollte. Die rührende Vergebungsszene der Grauen Dame und ihre
Zurücknahme des Fluches. Sie brachten Martha dazu, die Delia, und Slocombe sich selber zu spielen.


An
dem bewußten Abend fanden Sie vermutlich irgendeine Ausrede — kleine technische
Schwierigkeiten oder so etwas — , um Slocombe das Tonband erst zu übergeben, als er das Zimmer
schon betreten hatte. Das war kein Problem, denn Sie hatten schon vor langer
Zeit einen Wachsabdruck von dem Schlüssel machen und ein Duplikat anfertigen
lassen, so daß Sie ohne Schwierigkeiten in das Zimmer gelangen konnten.


Das
Tonband hatten Sie sorgfältig zurechtgestutzt — hatten die Herz- und
Schmerzpassagen von Delia entfernt und Ihr eigenes Geflüster dafür eingesetzt,
als Delia sich angeblich daranmachen sollte, Slocombe
zu ermorden.«


»Sind
Sie da nicht ein bißchen voreilig, Lieutenant?« Er zog
mit einem forschenden Ruck an seinem Bart. »Sie behaupten einfach, ich hätte
einen Wachsabdruck von Ellis’ Schlüssel gemacht und einen Nachschlüssel
anfertigen lassen. Können Sie das beweisen?«


»Nein«,
sagte ich. »Aber das ist auch nicht nötig. Jeder konnte an den Originalschlüssel
gelangen, der sich ein bißchen Mühe gab.«


»Na
schön.« Er neigte steif den Kopf. »Fahren Sie nur ruhig in Ihrer
phantasievollen Darstellung fort, Lieutenant.«


»Um
Mitternacht erschallt nun also der gräßliche Schrei
aus dem Zimmer, gefolgt von einem dumpfen Aufschlag. Wilde Hysterie bricht
überall los, und George ruft die Polizei. Ich schieße das Schloß entzwei und
finde Slocombes Leiche. Wir stellen Ermittlungen an —
Ellis kann uns die genaue Zeit sagen, wann der Schrei erfolgt ist, weil er auf
seine Uhr geblickt hat. Im übrigen
möchte ich wissen, wer ihm das wohl suggeriert hat? Sie und die anderen waren
alle zu dieser Zeit in verschiedenen Zimmern. Die Mädchen waren zuerst an der
Tür, weil sie sich bereits im oberen Stock befanden.«


»Aber
wenn sie aus ihren Zimmern stürzten, als sie den Schrei hörten — was sie in
Wirklichkeit taten — , wäre es für den Mörder unmöglich gewesen, seinerseits
aus Delias Zimmer zu verschwinden und die Treppe hinunterzurennen, ohne gesehen
zu werden«, stellte Ben Harvey zuversichtlich fest. »Oder sind Sie da anderer
Ansicht, Lieutenant?«


»Ich
bin völlig Ihrer Ansicht, Onkel Ben«, bestätigte ich ruhig.


In
seinen Augen tauchte flüchtig ein überraschter Schimmer auf. »Warum
beschuldigen Sie mich dann, der Initiator der ganzen Angelegenheit zu sein,
wenn ich ganz offensichtlich unschuldig bin?«


»Weil
Henry Slocombe nicht erst eine Minute vor Mitternacht
umgebracht wurde«, sagte ich leichthin.


»Er
wurde zwischen elf Uhr fünfundzwanzig und elf Uhr dreißig ermordet — eine halbe
Stunde früher.«


»Wer
hat dann eine Minute vor Mitternacht geschrien?«
fragte Onkel Ben mit eisiger Stimme.


»Wahrscheinlich
Sie«, sagte ich. »Jedenfalls der, der für den
Schrei am Ende des Tonbandes verantwortlich war. Als Sie sicher waren, daß sich
die anderen in ihre verschiedenen Zimmer zurückgezogen hatten, gingen Sie
hinauf zu dem verschlossenen Zimmer und öffneten es mit Ihrem Nachschlüssel. Slocombe erwartete Sie mit dem Tonband, und ich wette, Sie
brachten ihn in dem Augenblick um, als er Ihnen noch für Ihre freundliche Hilfe
dankte.«


Ben
Harveys Gesicht zeigte nur die höfliche Aufmerksamkeit des wohlerzogenen
Zuhörers, der voller Großmut seine volle Konzentration dem Sprecher zuwendet.


»Dann
legten Sie das Tonband ins Gerät ein«, fuhr ich fort, »und ließen es ablaufen.
Zeit spielte keine Rolle — es dauerte ohnehin noch eine weitere halbe Stunde,
bevor der Schrei ertönen würde. Sie hatten nur ein unlösbares Problem — nämlich
die Tür von außen mit Ihrem Nachschlüssel zuzuschließen und gleichzeitig den
Schlüssel innen im Schloß steckenzulassen. Es war klar, daß ein Schlüssel den
anderen hinausbefördern mußte. Aber Sie überlegten, daß die Polizei, um in das
Zimmer zu gelangen, ohnehin das Schloß entzweischießen
oder aufbrechen würde. Bei dem Widerstand, den eine gut sechs Zentimeter dicke
Eichentür leisten würde — sowohl gegen Kugeln wie gegen das Aufbrechen — , würde sich niemand wundern, wenn der Schlüssel innen aus
dem Schloß gesprungen und auf den Boden gefallen wäre.«


»Sehr
geistreich, Lieutenant«, sagte er steif. »Wie steht es mit der Lampe, die aus
dem verschlossenen Zimmer verschwunden war und am folgenden Tag zu Füßen der
Eiche, unter der Delia begraben ist, wieder auftauchte?«


»Das
hat mich eine Weile verwirrt.« Ich grinste. »Ich war
völlig sicher, daß sich diese Lampe nicht im Zimmer befunden hat, als ich dort
einbrach. Sie nahmen sie mit, Onkel Ben, nur um die Angelegenheit noch ein
wenig mehr zu verwirren — und wenn es dazu beitrug, den Glauben in Delias
übernatürliche Kräfte zu bestärken, um so besser.
Aber wie ich schon sagte — Sie hatten mich mit der Lampe verwirrt, solange ich
davon überzeugt war, daß Slocombe erst eine Minute
vor Mitternacht ermordet worden war, denn unter diesen Umständen hätte niemand
gelassen im Dunkeln gesessen! Später wurde mir dann klar, daß er nach halb
zwölf Uhr keine Lampe mehr brauchte, weil er tot war.«


Onkel
Ben zerrte mit einem scharfen, fragenden Ruck an seinem Spitzbart. »Eine
faszinierende Theorie, Lieutenant, und ich bin geschmeichelt, daß Sie mir die
Initiative zu einem solch scharfsinnigen Plan zutrauen. Aber ich habe das
Gefühl, als bedürfte es Ihrerseits ein bißchen mehr als nur einer Theorie.
Wären nicht vielleicht ein paar harte Tatsachen erforderlich?«


»Sie
haben recht, Onkel Ben«, sagte ich. »Das Tonbandgerät gehört Ihnen — und Sie
sind am besten mit seiner Technik vertraut. Weder Martha noch Slocombe können das fertige Tonband geschnitten haben, ganz
zu schweigen davon, daß sie nicht in der Lage gewesen wären, es allein
zurechtzustutzen und auf ein neues durchgehendes Band aufzunehmen. Außerdem
haben Sie das wichtigste Motiv — Sie brauchen Geld. Im übrigen
wird Justine über das Abkommen aussagen, das Sie mit
ihr, als Gegenleistung dafür, daß sie für ihre zwanzig Prozent
Grundstücksanteil für den Verkauf stimmt, getroffen haben.«


»Das
klingt alles nicht besonders stichhaltig«, sagte er ruhig.


»Ich
bin noch nicht fertig«, sagte ich. »Sie könnten George eine Heidenangst
einjagen, indem Sie ihm drohen, ihn ebenso zu behandeln wie Slocombe,
wenn er Sie je betrügen würde. Aber wenn Sie einmal im Gefängnis sitzen und auf
Ihren Prozeß warten, wer, glauben Sie, würde dann wohl an George nette,
höfliche Fragen richten?«


Ich
schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich möchte nicht prahlen, Onkel Ben, aber ich glaube,
seit ungefähr zwanzig Minuten brauche ich George nur scharf anzusehen und er
wird hysterisch.«


Er
nahm ein Schweinslederetui aus der Tasche, wählte mit großer Sorgfalt eine
Zigarre und begab sich umständlich an das Ritual des Anzündens.


»Ich
verstehe, was Sie damit meinen«, sagte er bedrückt. »Er war ein Mißgriff, aber mit wem hätte ich sonst zusammenarbeiten
sollen? An allem ist nur Marthas ausnehmend schlechter Geschmack, was Männer
anbetrifft, schuld, Lieutenant.«


»Tun
Sie mir einen Gefallen, Onkel Ben«, bat ich, »und sagen Sie mir eines: Wußte
George über den Mordplan Bescheid, bevor er ausgeführt wurde?«


»Lieber
Himmel, natürlich!« Er sah ehrlich schockiert drein. »Warum, glauben Sie, saß
er sonst die ganze Zeit über im Wohnzimmer! Natürlich, um die Treppe im Auge zu
behalten und zu sehen, wer hinaufging und herunterkam!«


»Werden
Sie in diesem Punkt eine Aussage unterschreiben?«
fragte ich.


»Der
vielversprechende Schüler sollte seinem Lehrmeister überallhin folgen. Finden
Sie nicht auch?« Er lachte polternd. »Ich werde dafür
sorgen, daß George an meiner Seite bleibt, und wenn ich ihn am Ohr mitschleppen
müßte. Wollen Sie mir nun Ihrerseits etwas sagen,
Lieutenant? Was hat Sie in erster Linie mißtrauisch gemacht?«


»Man
kann einem Polizeibeamten schlecht zumuten, an eine Gespenstergeschichte zu
glauben. Meinen Sie nicht auch?« sagte ich in
vorwurfsvollem Ton. »Außerdem war es offensichtlich kein Problem, zu einem
Nachschlüssel für das Zimmer zu kommen. Ich kann mir vorstellen, daß ein
Verrückter in einer Familie widerstandslos die Sache mit dem Hexenfluch
schluckt, aber wenn die gesamte Sippschaft denselben Standpunkt vertritt, dann
ist daran etwas faul. Insgesamt kam jedesmal ein
falscher Ton in die Sache, wenn Sie, George und die beiden Mädchen sich zu
diesem Punkt äußerten. Der Rest war lediglich eine Sache der Rekonstruktion.«


»Können
Sie sich denken, um was für eine Waffe es sich gehandelt hat, Lieutenant?«


»Da
war dieser schrecklich starke Gestank im Zimmer«, sagte ich. »Später hörte ich
dann, wie Sie die Mau-Mau erwähnten, und das löste die Erinnerung an etwas aus,
das mir einmal erzählt wurde — an die >Leopardenmenschen<. Ich glaube,
sie tragen die Haut und den Kopf eines Leoparden, wenn sie jemanden angreifen —
aber sie ersetzen die natürlichen Klauen des Tiers durch rasiermesserscharf
geschliffenen Stahl.«


»Ich
bin erstaunt«, sagte er düster.


»Es
waren Ihnen eine ganze Menge sinnreicher Einzelheiten eingefallen«, sagte ich.
»Aber eine Sache war schlechthin genial, und allein aus diesem Grund werde ich
Onkel Ben Harvey niemals vergessen.«


»Oh,
wirklich?« Er zupfte in einem plötzlichen Anfall von Entzücken an seinem
Spitzbart.


»Henry
Slocombe war ein Zauberer«,
sagte ich sehr feierlich.


Er
warf den großen Kopf zurück und brach in ein bellendes Gelächter aus. Es wurde
lauter und lauter, bis es völlig den Keller erfüllte, hallend und widerhallend,
so daß selbst der Boden mit zu zittern schien. Ich lachte mit, warf aber nicht
den Kopf zurück, weil ich zu angestrengt seine rechte Hand beobachten mußte,
die sachte in seiner riesigen Jackentasche verschwunden war, als er zu lachen
begonnen hatte, und jetzt dort herumkramte, wobei sich die Finger abwechselnd
streckten und dann zu einer Faust ballten.


Onkel
Ben hatte mir vom ersten Augenblick an mißfallen, und die Tatsache, daß er sich
mit Vorbedacht als der warmherzige Freund Henry Slocombes
aufgespielt hatte, um den Mann leichter an den Ort manipulieren zu können, an
dem er ihn dann umbringen wollte, trug nicht dazu bei, meinen ersten Eindruck
zu verwischen.


»He,
Wheeler!« schrie plötzlich eine schrille, nahezu
hysterisch klingende Stimme. »Ich habe hier eine Pistole auf Sie gerichtet —
bleiben Sie, wo Sie sind, und heben Sie die Hände hoch!«


Ich
achtete gar nicht auf Georges Einmischung. Ich überlegte, daß ich, solange er
mit seiner Pistole auf mich zielte, nichts zu fürchten hätte. Wesentlich
wichtiger für das Problem Leben oder Tod, soweit es mich betraf, war das, was
in Onkel Bens Tasche vor sich ging.


Seine
Hand fuhr so schnell heraus, daß sie nur undeutlich zu erkennen war. Im selben
Augenblick stach mir der bewußte Raubtiergestank in die Nase, und die Hand, die
sich von dem Stoff der Jacke löste, war auf gespenstische Weise um das Doppelte
vergrößert, und ihre grausamen Stahlklauen reflektierten das Licht, während sie
durch die Luft auf meine Kehle zufuhren.


Bei
Bens erster Bewegung hatte ich einen krampfhaften Satz nach hinten gemacht.
Meine Kniekehlen prallten schmerzlich gegen den Deckel einer Seemannskiste,
mein übriger Körper beschrieb einen rückwärtigen Bogen durch die Luft, und
schließlich landete ich mit einem Krach flach auf dem Rücken auf der anderen
Seite der Kiste.


Irgendwie
hatte ich den vagen Eindruck von Stahlkrallen, die in knapp zehn Zentimeter Entfernung
an meiner Kehle vorbeifuhren, und zweier Schüsse, die knallten, während ich
rücklings nach hinten fiel. Ich zerrte den Achtunddreißiger
aus dem Holster und humpelte auf allen vieren in den sicheren Schutz einer
massiven Teakholztruhe, die knapp zwei Meter hinter der Seemannskiste stand.
Ich schaffte es, ohne einen weiteren Schuß zu hören, und duckte mich tief,
während mich die holzgeschnitzten Mandarine mit uninteressierten Gesichtern
betrachteten.


Ich
hörte leichte Schritte die Treppe vollends herunterkommen und über den
Kellerboden eilen und danach ein schnell lauter werdendes hysterisches
Gewimmer. Der Zeitpunkt, herauszufinden, was los war, schien mir günstig.
George mochte stehen, wo er wollte, er war immer ein lausiger Schütze — aber
ein rennender George war nichts als einfach ein rennender George.


Also
hob ich den Kopf über den Deckel der Truhe und sah hinüber.


Onkel
Ben war gegen die Wand getaumelt. Seine rechte Hand steckte noch immer in der
barbarischen Leopardenklaue, während sich seine Linke gegen die Seite preßte
und ein stetiges Rinnsal hellroten Bluts durch seine Finger sickerte.


George
rannte auf ihn zu. Er hielt die Pistole ungeschickt in der Hand und hatte sogar
Tränen in den Augen. Die ganze Zeit über drang tief aus seiner Kehle dieses irre, unartikulierte Gewimmer.


»Onkel
Ben!« Er kam, halb rutschend, vor der massiven Gestalt, die bereits einen
leicht geschrumpften Eindruck machte, zum Stehen.


»Es
war ein Versehen!« winselte George. »Ich habe auf den
stinkigen Lieutenant gezielt und irgendwie...«


»Dieser
stinkige Lieutenant hätte inzwischen keine Gurgel mehr, wenn Sie ihm nicht von
der Treppe oben zugeschrien hätten!« sagte Ben mit
verbitterter Stimme.


»Ich
habe ihm gesagt, er solle bleiben, wo er ist, und die Hände hochheben!« Georges Gewimmer erreichte vor wütender Enttäuschung eine
neue Tonhöhe. »Er hat mich einfach nicht beachtet!«


»Sie
Trottel!« Ben schüttelte verzweifelt den Kopf, während er ihn betrachtete. »Oh,
Sie armer unheilbarer Trottel, George!«


»Kommen
Sie, Onkel Ben!« Georges Hände krallten sich in Bens
Jacke, während er wirkungslos versuchte, ihn zur Treppe zu ziehen. »Wir müssen
hier raus!«


»Wissen
Sie was, Sie untauglicher Bastard!« sagte Ben wild.
»Der Lieutenant kauert etwa fünf Meter hinter Ihnen und hält eine Achtunddreißiger in der Hand. Und wenn er zielt, trifft er.«


George
erstarrte plötzlich zu einer unbeweglichen Statue, und zugleich erstarb das
Gewimmer. Ich beobachtete ihn etwa eine halbe Minute lang, nur für den Fall,
daß ihm noch einmal im Leben etwas einfallen würde, was gefährlich sein könnte.


Dann
kam ich langsam hinter der Teakholztruhe hervor und ging auf die beiden zu.
»Okay, George«, sagte ich gelassen. »Lassen Sie die Pistole fallen.«


Die
Statue kehrte mir noch immer ihren steifen Rücken zu.


»Ich
zähle bis fünf, George«, sagte ich ruhig. »Wenn Sie sie bis dahin noch nicht
haben fallen lassen, schieße ich. Eins — zwei — drei —«


»Es
nützt nichts, Lieutenant«, sagte Ben kurz. »Er ist in einer Art Trancezustand.
Er sieht aus, als ob er bereits tot wäre.«


»George
kann alles mögliche vortäuschen«, sagte ich kalt.
»Ich werde noch einmal zählen —«


»Es
gibt einen einfacheren Weg, das herauszufinden«, brummte Ben.


Er
hob langsam die Hand, und die Stahlklauen glitzerten hell, während sich die
Tatze Georges Gesicht näherte. Dann ließ er eine Klaue auf Georges Wange
entlanggleiten, und ich sah, wie sich dort plötzlich ein langes rotes Rinnsal
bildete.


»Er
hat noch nicht einmal gezuckt«, sagte Ben angewidert. »Ich hatte eine Chance —
keine große — aber zumindest eine Chance. Wenn ich Ihre Kehle erwischt hätte,
könnte ich jetzt schon auf dem Weg nach dem Süden sein, und es hätte eine
kleine Möglichkeit für mich bestanden, nach Mexiko zu entkommen.«


Sein
Gesicht legte sich in verachtungsvolle und angeekelte Falten, während er in
Georges erstarrtes Gesicht sah. »Aber er mußte natürlich versuchen, mir zu
helfen! Schreit sich genau im maßgeblichen Augenblick die Lunge aus dem Leib —
legt die verdammte Pistole auf Sie an und schießt mir zwei Löcher in den Leib!« Seine Stimme zitterte vor ohnmächtiger Wut. »Jetzt findet
er, es sei zuviel für ihn und versinkt in seinen
verdammten Trancezustand. Wissen Sie was, Lieutenant? Ich wette, er wird in ein
staatliches Sanatorium eingeliefert und ist in zwei Jahren wieder draußen —
während ich jetzt an den beiden Löchern eingehe, die er mir in die Seite
geschossen hat!« Seine Stimme hob sich plötzlich zu
einer Lautstärke, die beinahe sein früheres Gebrüll erreichte. »Nein, dieses
eine Mal wird George Farrow nicht davonlaufen!«


Die
Stahlklauen beschrieben einen kurzen tödlichen Bogen, der schon beinahe zu Ende
war, bevor er richtig begonnen hatte. Aber der Stahl hatte aufgehört zu
glitzern und glänzte jetzt nur noch matt und feucht. Bevor ich noch die Pistole
hochreißen konnte, sackte Onkel Ben vornüber auf den Boden, und seine Schulter
prallte im Fallen gegen die Georges.


Ein
paar Sekunden lang schwankte Georges steifer Körper vor und zurück wie ein
Zinnsoldat. Schließlich bekam er das Übergewicht nach hinten und fiel krachend
auf den Boden. Beide lagen da, Seite an Seite wie zwei gute Kameraden, die im
gemeinsamen Kampf gefallen waren — und ich hoffte, Onkel Ben befand sich
irgendwo, wo er das sehen konnte, denn es hätte ihn selbst jetzt noch bis zur
Weißglut gereizt.


 


Wir
standen unter dem Vordach des Eingangs und sahen der ungefähr achthundert Meter
weiter hinten auf der Straße auftauchenden Prozession von Scheinwerfern zu, die
sich uns näherte.


»Martha
bringt Vater zu Freunden in San Francisco«, sagte Justine.
»Ich glaube, der Ortswechsel wird ihm guttun. Wenn er hierher zurückkommt, wird
er sicher an die Ölgesellschaften verkaufen wollen — das Haus birgt jetzt zuviel bittere Erinnerungen für ihn.«


»Vielleicht
wird es das Richtige für ihn sein«, sagte ich. »Wenn man zu sehr in einer Tradition
lebt, kann sich das wie ein eingewachsener großer Zehennagel auswirken.«


»Du
hast ungemein romantische Einfälle, Al«. Sie kicherte vergnügt.


»Und
wohin gehst du?« fragte ich sie geistesabwesend.


»Nach
Pine City. Ich wohne bei einem Freund. Bei dir«,
sagte sie kühl.


Mein
Gesicht erhellte sich für etwa zwei Sekunden wie eine von der Sonne geküßte kalifornische Orange; dann durchfuhr es mich
plötzlich siedend heiß. »Ich werd’ verrückt! Du
kannst nicht bei mir wohnen — ich habe seit heute nachmittag
bereits ein anderes Mädchen untergebracht.«


»O
nein, keineswegs«, sagte sie selbstzufrieden.


»Nein?« sagte ich hoffnungsfreudig.


»Sie
haben Loraine heute nachmittag
geradewegs ins Krankenhaus gebracht. Sie hat drei Rippen gebrochen.«


»Sie
wird George sehr vermissen«, sagte ich nachdenklich.


»Mindestens
so sehr wie ihre heilen Rippen«, stimmte Justine zu. »Wir können doch in deinem reizenden kleinen
Sportwagen zurückfahren, Al, nicht?«


»Klar
— wenn du hineinpaßt«, sagte ich ernst. »Möglicherweise
mußt du die ganze Fahrt über den Atem anhalten, sonst beulst du mir die
Windschutzscheibe aus. Aber ich denke, wir schaffen es.«


»Erzähl
mir mal, wie deine Wohnung aussieht, Al.«


Die
ersten Scheinwerfer bogen soeben in die Zufahrt ein. »Sie hat Fußböden, Wände,
Decken — wie das so üblich ist — und einen HiFi-Apparat
mit fünf Lautsprechern in den Wänden«, sagte ich.


»Das
gefällt mir«, sagte sie und nickte nachdrücklich. »Du kannst ruhig einen ganzen
Stapel Platten auflegen.«


»Wieso?«


»Ich
lebe gern gefährlich, Al.« Sie rieb sanft die Wange an
meiner Schulter. »Bei so viel Musik kann ich nicht hören, wenn du dich heimlich
an mich heranschleichst.«
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